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EUGEN DIESEL 


Die Welt ohne Vertrauen 


Ohne die Macht des Vertrauens iſt keinerlei förderliches und frucht⸗ 
bringendes, geſchweige denn großes Verhalten und Wirken denkbar, denn ohne 
Bindung von Menſch zu Menſch kann nichts geſchaffen, geleiſtet und geordnet 
werden. Und echte, alſo nicht gewaltſame Bindung iſt — das erweiſt ſchon 
elementares philoſophiſches Nachdenken — ohne Vertrauen ſchlechterdings nicht 
zu erzielen. 

Religion iſt die Macht, welche bindet. Sie ſteht der Kraft des Vertrauens 
ſehr nahe. Man iſt ſogar verſucht, eine gewiſſe Übereinftimmung oder jedenfalls 
Überfchneidung der beiden Bereiche zu erblicken. Aber über das Vertrauen von 
Menſch zu Menſch, von Gruppe zu Gruppe hinaus fordert die Religion ein letztes 
vorbehaltloſes Vertrauen auf übermenſchliche, unbegreifliche Mächte. Was iſt 
demnach der höchſte religibſe Wert, der Glaube, anderes als abſolutes Vertrauen? 

Auch die Ehre berührt ſich mit dem Vertrauen. Ehre iſt kein einfach zu 
beſchreibender Begriff. Ganz gewiß läßt ſich über ſie ſagen, daß ſie verletzt wird, 
wenn ein Menſch dem anderen zu erkennen gibt, daß er des Vertrauens, alſo der 
Grundlage allen ſittlichen Handelns unwürdig ſei. Aber auf Vertrauen hat er als 
Mitglied der menſchlichen Gemeinſchaft und als Träger eines ewigen Wertes An- 
ſpruch bis zum äußerſten, bis zu dem Augenblick nämlich, in welchem er das Ver— 
trauen der Gemeinſchaft wirklich infolge eines Charakterdefektes getäuſcht hat, 
damit alſo ehrlos geworden iſt. Mißtrauen, ungerechtfertigte Entziehung des Ver⸗ 
trauens, mangelnde Anerkennung des ſittlichen Verhaltens iſt Ehrverletzung, die 
in gewiſſen Fällen ſo tief empfunden wird, daß man den Beleidiger auf Tod und 
Leben herausfordert. 

Vertrauen und Ehre ſind zudem fraglos verwandt mit der Wahrheit. Die 
Lüge iſt definierbar als eine beſondere Art von Vertrauensbruch. Mißtrauen folgt 
ihr nach. Wer lügt, ſucht mit gefälſchten Mitteln Vertrauen zu gewinnen, iſt ſomit 
ein Falſchmünzer des Geiſtes. 

Auch Hingabe, Liebe, Opferwille wachſen aus dem Vertrauen hervor. Gleich- 
falls find hier hervorzuheben die Anerkennung des Nächſten und das Gelten⸗ 
laſſen der moraliſchen Freiheit. Je mehr Geltung eine höchſte Art des Vertrauens 
beſitzt, nämlich die, welche um die echten Maßſtäbe in der Seele des Menſchen 
weiß, um ſo weniger wird die freie Anerkennung andersgearteter Charaktere, An⸗ 
ſichten und Zuſtände geſcheut zu werden brauchen. 

Faſt alle hohen und unbeſtreitbaren Werte ſind ſomit verwandt mit dem Ver⸗ 
trauen. Die Hölle iſt der Ort, wo es keinerlei Vertrauen gibt. Vertrauen iſt die 
Vorausſetzung alles höheren Wirkens. Fehlt im Leben dieſes Element, ſo gerät es 
in ſittliche Zerſetzung. Ein täuſchender Erſatz des Grundſtoffes gelingt nie oder 
allenfalls nur auf kurze Zeit, denn gefälſchte und vorgegaukelte Vertrauenswürdig⸗ 
keit hält vor dem Lebens- und Gemeinſchaftsinſtinkt des Menſchen, auf die Dauer 
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wenigſtens, keinesfalls ſtand. Vertrauenserſatz durch Lüge und pſychologiſche Kunſt⸗ 
ſtücke führt unter allen Umſtänden ſchließlich zur Zerſetzung auch der praktiſchen 
Zuſammen hänge des Lebens, denn fo vieles auch im Leben dem bloß orga⸗ 
niſierten und mechaniſchen Ablauf unterworfen iſt, ſo ſehr halten doch die Kräfte, 
welche ſich auf das Vertrauen gründen, alles im Innerſten zuſammen. Betriebe und 
Organiſationen, in denen das Vertrauen nicht herrſcht, rufen eine ganz eigentüm⸗ 
liche gepreßte und freudloſe Atmoſphäre hervor, mögen ſie im übrigen noch ſo tüchtig 
und ſchlau geführt ſein. Wo das unmittelbare menſchliche Vertrauen fehlt, da läßt 
ſich nur ſchwer atmen, fo ſehr iſt das Leben nun einmal auf das Element des Ver— 
trauens angewieſen. Wo unmittelbares, ja naives Vertrauen herrſcht und der 
Handſchlag als Symbol des Vertrauens ehrlich iſt, da atmet es ſich frei und die 
Welt der Paragraphen, Verfügungen und Regelungen tritt von ſelbſt an die ihr 
angemeſſene ſubalterne Stelle. 
* 

Unſer Zeitalter iſt auf erſchreckende und ſehr eigentümliche Weiſe in Ver— 
wirrung geraten. Über die Urſachen dieſer Verſtörung beſtehen die verſchiedenſten 
Anſchauungen, je nachdem, ob vorwiegend politiſche Situationen oder geiſtes— 
geſchichtliche Wandlungen, die Einflüſſe der Technik oder das Hervortreten der 
Maſſe, das Verſinken der alten Religionen oder andere Mächte und Störungen 
als die maßgebenden Urſachen empfunden werden. Alles dies greift im Grunde 
unlöslich ineinander und verbindet ſich zu einer univerſalen Umwälzung, die un- 
möglich durch eine einzige kurze Formel über die eine oder die andere ihrer Urſachen 
erklärt werden kann. 

Sehr abgekürzt und formelhaft läßt fi indeſſen für die Zwecke dieſer Abhand⸗ 
lung doch etwa ſagen, daß wir in vieler Hinſicht in einen unbedingt neuen Zuſtand 
der geſellſchaftlichen Entwicklung auf Erden geraten ſind. Zahlloſe, vor kurzem noch 
haltbare Einzelzuſtände werden in einen allerdings noch völlig unausgegorenen, alle 
Menſchen und Völker angehenden Geſamtzuſtand hineingezogen. Der Umfang 
dieſes ſchickſalhaften Prozeſſes iſt von phantaſtiſcher Rieſenhaftigkeit, und die 
Völkerzuſtände gewinnen ganz neuartige Qualitäten. Zum erſten Male in der 
Weltgeſchichte ſteht jeder politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Vorgang von 
einiger Bedeutung in der ganzen Welt zur Diskuſſion. Die alten Maßſtäbe er- 
weiſen ſich als unzulänglich. Ein gewaltiger Weltprozeß hat abzurollen begonnen, 
inmitten deſſen wir den allerorts aufſpringenden Gefahren und Wirrniſſen mit 
tauſend Mitteln und Mittelchen zu begegnen ſuchen. Die Macht des Vertrauens 
hat in dieſem Sturm noch nicht Anker geworfen. 

Kein Land iſt heute mehr in der Lage, ſich völlig zu iſolieren und für ſich ſelbſt 
zu bereinigen. Wird dieſer heroiſche Verſuch dennoch unternommen, ſo ſieht ſich ein 
ſolches Volk in jedem Augenblick wieder in die Wirbel und gärenden Prozeſſe des 
geſamten Weltgeſchehens hineingeriſſen, und zwar nicht nur in die machtpolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Vorgänge, ſondern auch in die geiſtigen und moraliſchen Aus— 
einanderſetzungen. Gerade dieſe totalen nationalen Ausrichtungen mit dem Ziel, 
zunächſt innerhalb der Weltkriſe zu ſich ſelbſt zu kommen, laſſen die Aufgabe, auf 
welche Weiſe denn nun endlich zu vertrauenswürdigeren Verhältniſſen und Rege⸗ 
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lungen von Volk zu Volk zu gelangen fei, noch viel brennender erſcheinen. Der 
allerorts glühende Haß, das immer jäh aufflammende und zugleich chroniſch 
ſchleichende Mißtrauen iſt ja gerade der Beweis dafür, wie ſehr man ſich fürein⸗ 
ander intereſſiert, wie ſehr man ſich vernachbart hat und die Lebensſphären zu- 
ſammengequirlt wurden. Unſere Zeit befindet ſich ganz gewiß in einem rieſenhaften 
Durcheinander, das zudem die leidige Eigenſchaft aufweiſt, jedes Volk auf Erden 
gebieteriſch aufzufordern, den chaotiſchen Tanz mitzumachen. Dem Chaos als der 
Signatur unſeres Zeitalters läßt ſich nicht entfliehen, es läßt ſich nur mit ihm 
ringen. Man ſetzt ihm zunächſt die Macht der äußeren Organiſation entgegen, 
ohne daß dieſe mit einer aus der neuen Welt gewachſenen, allgemeinen ſittlichen 
Ordnung und Haltung übereinſtimmte, die, wie geſagt, noch nicht da iſt. So lieb 
es jedem Volk wäre, nur mit ſich allein zu tun zu haben — immer fordern uns 
die Verhältniſſe gebieteriſch auf, uns wieder in die Strudel hineinzuſtürzen und 
mit mehr oder weniger Glück und Geſchick in dem Giſcht der Weltpolitik umherzu⸗ 
ſchwimmen. 

Nehmen wir das alles als verheißungsvolles Anzeichen dafür, daß etwas Neues 
entſtehen will, etwas, an dem alle Völker dem Geſetz der Zeit entſprechend teil— 
haben ſollen! Aber die Fahrt auf dieſer unbekannten See iſt ſo ſtürmiſch, daß immer 
wieder die Vorſtellung eines Unterganges und einer kaum zu meiſternden Lage 
heraufbeſchworen wird. Die Welt lebt in einem rieſigen Spannungsfeld unermeß— 
lichen Mißtrauens gegen die alten wie die allerorts ſich anmeldenden neuen Werte, 
gegen Syſteme und Ideen aller Art, gegen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, 
gegen Kultur, Religion, Philoſophie, gegen den Mißbrauch des ſo leicht Schein— 
erfolge hervorzaubernden Prinzips der Technik und der Organiſation. Vor allem 
iſt es der geſamtpolitiſche Zuſtand über die Erde hin, der das unbedingte Miß— 
trauen und das Gefühl einer ſchweren Erkrankung der Menſchheit hervorruft. 
Unſer Zeitalter iſt das Zeitalter ohne Vertrauen. 

Die ungeheuren äußerlichen Hilfsmittel des Zeitalters haben die Täu⸗ 
ſchung hervorgerufen, als könnte man ohne Vertrauen von Menſch zu Menſch, 
von Volk zu Volk mit organiſatoriſchen Apparaturen, pſychologiſtiſchen und 
propagandiſtiſchen Effekten die große Verſtörung auf Erden überwinden. Die 
Summierung dieſer Mittel ohne ſtändige neue Ausrichtung an den ewigen Werten 
der Menſchenſeele und des Volkes iſt ja das Kennzeichen des Bolſchewismus, und 
unſere große deutſche Sorge, daß dieſe Krankheit ſich über die Erde ausbreiten 
könnte, iſt daher nur allzu ſehr gerechtfertigt. Es liegt leider im Stil des Zeit- 
alters, daß rieſige organiſatoriſche Überbauten, ungeheure Apparaturen geſchaffen 
werden, die die politiſch⸗pſychologiſche Wirkſamkeit jedes einzelnen Volkes 
ſcheinbar außerordentlich vergrößern. Und wenn ein Volk mit dieſer Selbft- 
multiplikation beginnt, dann ſcheinen alle anderen, wenn auch unter der Flagge 
ſehr verſchieden lautender Ideen, nachfolgen zu müſſen. 

Solche Apparate alſo ſind es, die uns überall auf der Erde zwar als nach außen 
hin wohlgeordnete Maſchinen gegenübertreten, denen es bisher aber auf keinerlei 
befriedigende Weiſe geglückt iſt, eine höhere Ordnung zwiſchen 
den Völkern vorbereiten zu helfen. Das Problem, auf welche Weiſe die 
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Macht des Vertrauens im Völkerſpiel wieder wirkſam werden könnte, iſt noch 
keineswegs gelöſt. Die Völker ſind ſich fremder als je. Sie beſitzen keine Fühlung 
einer Art, aus der wirklich Vertrauen und Offenheit entſpränge. Wenn ein Volk 
die politiſche Apparatur mit Ideen und Verlautbarungen, Schlauheiten, Winkel⸗ 
zügen, Plänen, Vertragsvorſchlägen beſchickt, ſo werden dadurch ungeheure Gegen⸗ 
beſchickungen im anderen Völkerapparat bewirkt. Apparat arbeitet gegen Apparat, 
nicht Menſch mit Menſch auf der Grundlage unmittelbar wirkſamen Vertrauens, 
und auch große und vertrauenswürdige Verlautbarungen geraten in die große 
Mühle und werden entwertet. Kein Wunder, daß man ſchließlich alles Ver— 
trauen verliert und alle Hoffnung auf Selbſterhaltung nur auf den Ausbau der 
Maſchinerie ſetzt. 

Aber man wird nicht dadurch zu klaren und würdigen Zuſtänden zwiſchen den 
Völkern gelangen, daß man unter immer größerer Vernachläſſigung der geltenden 
ſittlichen und unmittelbar menſchlichen Wirkungen Apparat an Apparat ſchaltet, 
Noten wechſelt, eine Völkerpropaganda gegen die andere losläßt. Das ſeltſamſte 
politiſche Erlebnis dieſer Zeit iſt, mitanſehen zu müſſen, wie in der zwiſchenvolklichen 
Politik zahlloſe politiſche Szenerien aufgebaut werden, die offenbar unecht ſind und 
dem Geſetz der Zeit noch nicht entſprechen, weil ihnen in den meiſten Fällen keine 
politiſche Neuordnung von Volk zu Volk nachfolgt. Das Prinzip der mechaniſchen 
Multiplikation aller mechaniſchen und pſeudoſeeliſchen Entfaltungen wird auf die 
Dauer verſagen. Nur ein Vorgang epochaler Art, der dem Grundſatz nach dem 
Vertrauen von Volk zu Volk zu neuem Anſehen und lebendiger Wirkung ver— 
hilft, vermag beſſere Zuſtände heraufzuführen. 

Aber — wir wiederholen es — das politiſche und pſychologiſche Feld, innerhalb 
deſſen auf alle Fälle in Zukunft gewirkt werden muß, iſt fo gigantiſch groß und der- 
artig kompliziert, daß in dieſer Koloſſalität der Apparate und der Zahlloſigkeit der 
Beziehungen für das unmittelbare Wirken der Mächte des Vertrauens 
wenig Raum geblieben zu fein ſcheint. Denn das Vertrauen iſt ja auf die Per- 
ſönlichkeit, auf die menſchliche Unmittelbarkeit gegründet. Muß 
nicht angeſichts einer ſo ungeheuren Verwirrung in der Welt die einfache Kraft 
des Gemütes, welche Vertrauen hervorruft, ſchlechterdings kapitulieren? Sämt⸗ 
liche Beziehungen im Reiche der Wirtſchaft und Politik haben ſich auf unſagbare 
Weiſe verſtrickt und veräſtelt, die perſönlichen und ethiſchen Werte werden ab- 
filtriert, Techniken jeder Art hindern den perſönlichen Einſatz. Wohl liegt es nahe, 
anderen Völkern gegenüber auf große Führer ſeines eigenen Volkes als auf 
Männer des Vertrauens hinzuweiſen. Gerade das aber würde Miß— 
trauen hervorrufen. Und wenn ein Staatsmann von ſeiner nationalen Plattform 
aus Anſchluß an das Vertrauen der Welt zu gewinnen ſucht, ſo muß leider damit 
gerechnet werden, daß ſolches Vertrauen drüben ja gar nicht mehr mit im Spiele 
iſt, und ſolche Appelle verbleiben dann auf die tragiſchſte Weiſe wirkungslos. 

Iſt aber das Vertrauen zwiſchen den Völkern fo erſchüttert, daß man nir- 
gends mehr ein verläßliches Gefühl vom geltenden Recht, von Verträgen und 
der Ehre als der Grundlage allen Handelns empfindet, und zwar auch dort, wo 
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das Vertrauen noch berechtigt wäre, dann gerät die Welt aus den Fugen. Alles 
Sittliche gerät ins Gleiten. Im geſpenſtiſch abſtrakten Raum einer überorgani⸗ 
ſierten, überbewußten propagandiſtiſch⸗pſychologiſtiſch (nicht ſittlich) geführten 
Welt, huſchen jene Grundwerte, viel berufen, viel beredet, inmitten der Weltnot 
als unentbehrlich ſtets herbeigeſehnt, doch nur wie weſenloſe Geſpenſter herum, 
die keine ſtarke Einwirkung mehr auf den Menſchengeiſt und die zu ordnenden 
Dinge dieſer Welt ausüben können. Die Welt iſt zerredet und zerſchrieben. Die 
vielen Schiffe auf dem Meere werfen nicht Anker im Vertrauen. 

Je nach den nächſten Zweckmäßigkeiten der Politik zaubert für wenige Stunden, 
Tage oder Wochen jeder Völkerapparat eine beliebige Miſchung von Werten 
hervor, Scheinvertrauen oder übertriebenes Mißtrauen. Blitzſchnell werden 
politiſche Situationen zwiſchen den Völkern begründet, um ſich dann ebenfo 
blitzſchnell als weſenlos und unhaltbar zu erweiſen und das Mißtrauen in den ab- 
rollenden Weltprozeß zu vermehren. Immer wieder muß es geſagt werden: es 
fehlt eben die regelnde und führende Macht des Vertrauens, nicht innerhalb 
eines Volkes, aber von Volk zu Volk. Es iſt unausſprechlich tragiſch, wie viele 
Tauſende und aber Tauſende von Verſuchen, Vertrauen zu erwerben, zu er— 
wecken, aufzubauen und zu entwirren, in einem geſpenſtiſchen Nichts endigten. 
Es iſt bis heute nicht gelungen, zu einem Vertrauen unmittel- 
barer und echter Art durchzuſtoßen. b 


* 


Es ſpricht ſich ſehr einfach aus, daß wir in einer Welt ohne Vertrauen leben 
und das Vertrauen wieder in ſein natürliches, alle Zuſammenhänge förderndes 
und belebendes Recht eingeſetzt werden ſoll. Aber die Verwirklichung der ein- 
fachſten Forderungen pflegt die ſchwierigſte zu ſein, eben weil es ſich hierbei um 
die Anrufung innerer und ewig beharrender Mächte handelt, die der Menſch 
nicht ſieht, verachtet oder verleugnet. 

Die Wiedereinſetzung des Vertrauens in eine unſelig gewordene Welt würde 
eine neue Epoche einleiten, ja die eigentliche Weltrevolution darſtellen. Aus der 
Steigerung äußerer Apparatur kann kein neues Vertrauen folgen, ſo wenig, wie 
eine Rebe in der chemiſchen Retorte wachſen kann. Aber freilich wird die Ent- 
wicklung der äußeren Völkerapparate zunächſt noch zunehmen mit der Folge, daß 
die Unwirkſamkeit der Methoden, wie fie heute zur Regelung der Ver— 
hältniſſe von Volk zu Volk benützt werden, endgültig offenbar wird, und zwar 
ſowohl im höheren moraliſchen und geiſtigen wie in dem eng davon abhängigen 
praktiſchen Sinn. Somit wird die Welt in ihrer Not für die neue Anerkennung 
des Vertrauens, für eine Vereinfachung und Selbſtbeſinnung reifer werden. 

Wir nähern uns der Zeit, in welcher nicht nur unter der Oberfläche des 
Völkerdaſeins die Selbſtbeſinnung auf die Unentbehrlichkeit des Vertrauens 
wächſt, ſondern worin großen, durch ſolche Strömung getragenen Männern 
Worte und Taten gelingen, die der Sehnſucht der Menſchen nach einer Welt ent- 
ſprechen, in der das Vertrauen regiert. 
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Von Chinas Wehrkraft 


Der blutige Zwiſchenfall vom 7. und 8. Juni an der weltberühmten Marco⸗ 
Polo-Brücke ſüdlich von Peiping hat ſich zu dem größten Krieg ausgewachſen, den 
wir ſeit dem Weltkriege erlebt haben. Man braucht die Aufrichtigkeit der Ver⸗ 
ſicherung Japans, daß man den Krieg nicht gewollt hat, nicht in Zweifel zu 
ziehen. Daß China, mit inneren Aufbauplänen voll in Anſpruch genommen, 
ihn nicht gewollt hat, bedarf keiner ausdrücklichen Verſicherung. Japan dachte 
offenbar tatſächlich zunächſt nur an eine Strafexpedition. Aus der „Straf⸗ 


expedition“ iſt inzwiſchen ein furchtbarer Krieg geworden, deſſen Ende heute, 


nach vier Monaten, noch nicht abzuſehen iſt. Der Zwiſchenfall bei Peiping iſt 
zum Zünder geworden, der die ſeit Jahren in dem Verhältnis zwiſchen Japan 
und China angeſammelten Exploſivſtoffe zur Entladung gebracht hat. 

China iſt nicht mehr das China von 1930 und 1931. Nach den beſchämenden 
Vorkommniſſen bei dem Verluſt Mandſchukuos hatten die Chineſen zweifellos 
Anlaß zu der Hoffnung gegeben, daß ſich aus dieſem „großen Kuchen“ noch mehr 
Stücke herausſchneiden ließen. Diesmal entwickelte ſich der Zwiſchenfall zum Krieg 
auf breiter Front. Ein ſchnelles Verfahren konnte ſo lange auf Erfolg rechnen, 
wie die Kräfte der Zentralregierung von Nanking immer wieder nach innen 
abgezogen wurden. Gewiß hat der kluge, energiegeladene Staatschef Chiang 
Kai⸗ſchek bis in die letzte Zeit hinein immer wieder gegen die Anarchiegefahr 
im Inneren ankämpfen müſſen. Heute zeigt es ſich aber mit aller Deutlichkeit, 
daß die zähe Aufbauarbeit Chiang Kai⸗ſcheks Früchte getragen hat, daß China 
in den letzten Jahren weſentlich ſtärker geworden iſt. Chiang Kai⸗ſchek hat den 
verbliebenen Reichsreſt mit großem Geſchick wieder zu einem Ganzen zuſam⸗ 
mengefügt. Er hat den ehrgeizigen Provinzgeneralen das Handwerk gelegt und 
die beſten Schichten des chineſiſchen Volkes mit einem Nationalbewußtſein von 
befeuernder Kraft erfüllt. Und er hat ſchließlich einen Soldaten geformt, der 
ſich auf die Nation und nicht bloß auf den jeweilig den beſten Sold zahlenden 
Provinzgeneral verpflichtet weiß. 

Die Berichte der Beobachter an den chineſiſchen Fronten beſtätigen, daß man 
den Chineſen nicht mehr, wie das bisher im allgemeinen geſchah, als einen un- 
ſoldatiſchen Typ charakteriſieren kann. Wie denn überhaupt die Vorſtellung, als 


ob die in China vollzogene Trennung zwiſchen dem Krieger und dem „überlegenen 


Menſchen“, dem feinſinnigen Weiſen, in der Verachtung des Soldatenberufs 
wurzelt, längſt einer Korrektur bedarf. Die ſcheinbare Minderbewertung des 
Soldaten gegenüber dem kultivierten Beamten iſt einmal auf die von den ſieg⸗ 
reichen Mandſchu nach der Eroberung Chinas im Jahre 1644 erlaſſenen Geſetze 
zurückzuführen, die den Chineſen das Waffentragen verboten. Dieſes Recht 
blieb den Mandſchu vorbehalten. Die Chineſen wehrten ſich gegen dieſe Ent- 
rechtung durch die Verachtung der Mandſchu⸗Soldaten. Andererſeits hat die 
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räuberiſche und erpreſſeriſche Politik, die viele Provinzgenerale in den letzten 
Jahrzehnten mit Hilfe von Privatarmeen betrieben, die Achtung des Chineſen 
vor dem Soldaten nicht gerade zu erhöhen vermocht. Aber die Abneigung galt 
nicht dem Soldaten, ſondern der Soldateska. Die unſelige Tatſache, daß das 
chineſiſche Volk lange Zeit hindurch den Kriegerſtand nur als Soldateska er- 
lebte, hat ſeine Wehrfreudigkeit außerordentlich gehemmt. 

Chiang Kai⸗ſchek iſt es aber in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, die 
ſchlummernden ſoldatiſchen Tugenden in ſeinem Volk wieder zu wecken und den 
national⸗chineſiſchen Soldaten zu ſchaffen, der im Jahre 1932 am Tage von 
Schanghai ſeine Feuertaufe erhielt, an dem Tage, an dem die berühmte 19. Feld⸗ 
armee dem Anſturm der japaniſchen Marineinfanterie widerſtand. Die hart⸗ 
näckige chineſiſche Verteidigung in den letzten Monaten beweiſt, daß die Schlag⸗ 
kraft der chineſiſchen Truppen ſich inzwiſchen nicht unbeträchtlich erhöht hat. Der 
chineſiſche Soldat gibt dem japaniſchen Soldaten an Hingabe und Sterbebereit— 
ſchaft nichts nach. Dem außerordentlich empfindlichen Ehrgefühl des japaniſchen 
Soldaten hat der chineſiſche Soldat die Glut eines jungen, aber leidenſchaft— 
lichen Nationalismus entgegenzuſetzen. 

China war auf dem Wege zu ſich ſelbſt, als der Krieg ausbrach. Daher der 
unerwartete Widerſtand, daher die Entwicklung des „Zwiſchenfalls“ zur großen 
kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Mächten des Fernen Oſtens. 

Natürlich konnte China nicht in wenigen Jahren aufholen, was Japan in 
Jahrzehnten geſchaffen hat. Wie verhalten ſich die militäriſchen Stärken Japans 
und Chinas rein zahlenmäßig zueinander? 

Zuverläſſige und nachprüfbare Angaben über die Größe des chineſiſchen Heeres 
fehlen, ſo daß man auf Schätzungen angewieſen iſt. Sicher iſt aber, daß die 
chineſiſche Armee der Zahl nach die japaniſche Armee bei weitem übertrifft. 
Stehen doch 440 Millionen Chineſen 70 Millionen Japanern im Mutterlande 
gegenüber. Die Schätzungen über die Größe der chineſiſchen Armee ſchwanken 
zwiſchen 40 und 160 Diviſionen zu je 11000 Mann. Andererſeits umfaßt die 
japaniſche Friedensarmee nach offiziellen Angaben etwa 230000 Mann. Aller- 
dings nimmt man in ſachverſtändigen Kreiſen an, daß Japan über rund 
325000 Mann verfügt, abgeſehen von den faſt 2 Millionen ausgebildeter 
Reſerven. 

Einigkeit beſteht darüber, daß die japaniſche Armee der chineſiſchen weit über- 
legen iſt, ſofern man ſie mit europäiſchen Maßen vergleicht. Hinſichtlich der Be⸗ 
waffnung und Ausbildung dürften nur etwa 150000 Mann der cineſiſchen 
Armee den Vergleich mit der japaniſchen 300000-Mann⸗-Armee aushalten. 
China hat eben erſt in den letzten Jahren, Japan aber ſchon vor einem halben 
Jahrhundert den Anſchluß an die europäiſche Wehrtechnik gefunden. 

Die chineſiſche Luftwaffe befteht aus etwa 650 Flugzeugen, denen 2500 Ma⸗ 
ſchinen auf japaniſcher Seite gegenüberſtehen dürften. Die japaniſche Übermacht 
an Flugzeugen iſt nicht nur rein zahlenmäßig, ſondern auch qualitativ gegeben. 
China verfügt über keine eigene Luftfahrtinduſtrie, wie denn überhaupt die 


87 


Walther Pahl 


Kriegsinduſtrie Chinas klein und unbedeutend iſt. Die Luftwaffe ift aus den 
mannigfaltigſten ausländiſchen Typen zuſammengeſetzt. Ein anderer ſchwacher 
Punkt der chineſiſchen Luftwaffe iſt der Mangel an ausgebildeten Mechanikern. 
Wenn die Chineſen auch gute Flieger ſind, ſo iſt es doch unwahrſcheinlich, daß 
ſie gegen die Übermacht der japaniſchen Luftwaffe aufzukommen vermögen. 

Was ſchließlich die beiderſeitigen Flottenſtärken anbetrifft, ſo iſt hier die 
Überlegenheit Japans über allen Zweifel erhaben. Mit ſeinen acht veralteten 
Kreuzern und ſechs Torpedobooten kann China keine Begegnung mit der mäch⸗ 
tigen japaniſchen Kriegsflotte riskieren. 

Mit anderen Worten: eine ſtraffe, in Jahrzehnten geſchulte, energiegeladene 
Wehrmacht ſtößt auf ein großes, aber unfertiges, nur in ſeinem Kern gerüſtetes 
Wehrgebilde. 

Indeſſen: eine zahlenmäßige Gegenüberſtellung des militäriſchen Aufgebotes 
nach Truppen⸗ und Waffenſtärke gibt noch keine Antwort auf die Frage, wer der 
Stärkere iſt. Die Tatſache, daß China einen neunmal größeren Raum als 
Japan umfaßt, beſagt an ſich für die Frage der Übermacht noch nicht viel, auch 
wenn der chineſiſche Raum durch ſeinen Reichtum an Rohſtoffen dem japaniſchen 
Inſelreich weit überlegen iſt. Aber kriegswirtſchaftliche Kraft kann nicht auf 
Rohſtoffreſerven, ſondern nur auf wirtſchaftlich mobiliſierten Rohſtoffen ge— 
gründet werden. China hat bisher nur einen Bruchteil ſeines Rohſtoffreichtums 
genutzt. In einer anderen Beziehung kann aber der Großraum, den China bil- 
det, in dieſem Krieg entſcheidend ins Gewicht fallen. Dann nämlich, wenn die 
japaniſchen Truppen tief im Inneren Chinas ſtehen und ihre Flügel in Gefahr 
kommen, in der Luft zu hängen — im Norden eine ſehr akute Gefahr! Offen— 
bar ſetzen die Chineſen ihre Hoffnung darauf, daß ihr rieſiger Raumkoloß die 
japaniſchen Armeen aufſaugt. „Je tiefer Japan ins Innere Chinas vorſtößt, 
um ſo tiefer werden ſeine Armeen in den Moraſt ſinken“, ſagte vor kurzem ein 
führender Chineſe. Dazu kommt die Gefahr von Guerilla-Verwicklungen in der 
japaniſchen Etappe. So gewiß es iſt, daß die chineſiſchen Truppen in frontalen 
Zuſammenſtößen der japaniſchen Armee nicht lange ſtandhalten können, ſo dürften 
doch eine Reihe von unabhängig voneinander operierenden chineſiſchen Armeen 
den Japanern im Etappengebiet beträchtliche Schwierigkeiten bereiten. 

Auf jeden Fall muß Japan an möglichſt raſchen, durchſchlagenden Erfolgen 
intereſſiert ſein. Mit der langen Dauer der Kämpfe vergrößert ſich auch die 
Gefahr, daß China eine wehrpolitiſche Übermacht zufällt, die ſich aus Kräften 
nährt, die China von außen her zuwachſen. In dem bisherigen Verlauf des 
Krieges ſind Japan entſcheidende Schläge verſagt geblieben. Die Offenſiven bei 
Schanghai haben den Japanern zwar Geländegewinn gebracht, ſie haben aber die 
chineſiſchen Truppen noch nicht zur Aufgabe des Raumes von Schanghai zwingen 
können. Seit Ende Auguſt tobt hier ein erbitterter Grabenkrieg, deſſen Ende 
nicht abzuſehen iſt. 

An der zweifelsohne entſcheidenden nordchineſiſchen Front haben die Japaner 
unter dem Oberbefehl des Generals Graf Terauchi nach anfänglichen Schwierig- 
keiten brillante Erfolge erzielt. Die japaniſchen Truppen ſtehen in allen fünf 
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nordchineſiſchen Provinzen. Innerhalb von vier Monaten haben fie hier ein 
Land von der doppelten Größe Deutſchlands erobert. Es dürfte nur noch eine 
Frage von Wochen ſein, bis das ganze Gebiet nördlich des Gelben Fluſſes ſich 
in den Händen der Japaner befindet. Die Japaner verdanken ihre Erfolge hier 
offenbar nicht nur ihrer überlegenen techniſchen Ausrüſtung, ſondern auch ihrer 
ausgezeichneten Führung. Auf chineſiſcher Seite fehlt dagegen ein einheitliches 
Kommando. Gleich den abeſſiniſchen Häuptlingen ſcheinen die chineſiſchen Gene— 
rale überdies eine Strategie gewählt zu haben, die ihre Niederlage nur befchleu- 
nigen konnte. Obgleich die erſten Kämpfe bei Peiping deutlich zeigten, daß die 
Chineſen von befeſtigten Stellungen aus den Japanern nicht lange widerſtehen 
können, haben fie dieſe Stellungen auf ihrem Rückzug doch immer wieder ein- 
genommen, um immer wieder in den Flanken gefaßt zu werden. Trotzdem gelang 
es den Japanern nicht, einen vernichtenden Schlag zu führen. Ein „Tannenberg“ 
konnten ſie den Chineſen nicht bereiten. Und das war ihre Abſicht in der großen 
Schlacht, die ſich in der zweiten Septemberhälfte nördlich von Paoting ent- 
wickelte. Das ändert allerdings nichts daran, daß die japaniſchen Armeen in 
einem glänzenden Vormarſch in Nordchina ihre Kriegsziele bereits faſt er— 
reicht haben. Nun bleibt abzuwarten, ob fie auch halten können, was fie ge- 
wonnen haben und ob ſie ihren Nachſchub gegen die gefährlichen Guerilla-Raids 
ſichern können. 

Es ſcheint aber gewiß, daß die nordchineſiſchen Provinzen militäriſch vorerſt 
für China verloren ſind. Fragt ſich nur, ob die Japaner ſich mit dieſem Ergebnis 
begnügen werden, oder ob ſie ſich durch ihre Erfolge zu einem weiteren Vormarſch 
ins Innere verlocken laſſen und Chiang Kai⸗ſchek die Gelegenheit geben werden, 
die von ihm geſchickt befolgte Zermürbungsſtrategie in großem Maßſtabe anzu⸗ 
wenden. In dieſem Fall dürften die japaniſchen Schwierigkeiten außerordent- 
lich zunehmen, zumal mit der längeren Dauer des Krieges ſich auch der Druck 
auf die japaniſche Wirtſchaft erhöht. Schließlich iſt zu erwarten, daß den Chi— 
neſen mit der Zeit auch Unterſtützungen von außen her in Form von Kriegsmate⸗ 
rial und Gold zuteil werden, die ihre Widerſtandskraft beträchtlich ſteigern kön— 
nen. Und wenn gar die Sowjetheere auf dem Plan erſcheinen, die in der Außen⸗ 
mongolei und am Amur zum Eingriff bereitſtehen?! 

Die Fragezeichen könnten noch um viele vermehrt werden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es ein müßiges Beginnen, irgendwelche Vorausſagen über das wahr- 
ſcheinliche Ende dieſes Krieges zu riskieren. Soviel iſt gewiß: eine chineſiſche 
Niederlage wird eine ehrenvolle Niederlage ſein, die Niederlage einer Nation, 
die ſich im erſten Aufbruch zu einem „Neuen Leben“ befand und für die grauſame 
Härte eines Angriffes mit den Waffen des 20. Jahrhunderts nicht im geringſten 
gerüſtet war. Und China weiß ſeit Jahrtauſenden: „Die fremden Eroberer 
kommen und gehen; wir gehorchen, aber wir bleiben beſtehen.“ 
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der Fünfundfiebzigjährige 


Zum 15. November 


Ein ſeltſames Geſchick hat uns, die Generation des Expreſſionismus, den 
Jahrgang 1880, neben dieſem Dichter getroffen. Als er ſeine erſten Erfolge 
erlebte, begannen wir draußen im Reich, ferne dem Zentrum, der Kämpfe auf- 
zuhorchen; heranwachſend ſtießen wir mit ihm, als dem erſten zeitgenöſſiſch 
modernen Autor zuſammen: wir erlebten an ihm die Zeit und uns, kamen an 
ihm zuerſt zu unſerm Leben — und löſten uns, Menſchen einer Generation, die 
gegen die vorhergehende ſchärfer abgeſetzt war als irgendeine frühere, zuerſt 
wieder von ihm, wandten uns unſeren Göttern zu — um doch immer von neuem 
dem Dichter zu begegnen, der der erſte unſerer Jugend geweſen war. Er hatte 
uns die erſte Berührung mit dem allgemeinen Daſein unſerer Zeit gebracht: 
er war es, an dem wir uns zu unſerem beſonderen Leben und ſeiner Erkenntnis 
erhoben hatten: er mußte ſich ſchärfere Auseinanderſetzungen gefallen laſſen als 
irgendein anderer — eben weil er fo früh und unmittelbar in unſere Welt ge- 
treten war. Frank Wedekind, vom Erfolg nicht ſo begünſtigt wie Hauptmann, 
wurde erſt für uns aktuell, als wir ſchon viel weniger offen im Daſein ſtanden: 
ſo blieb denen, die ſich ihm dann als dem eigentlichen Sprecher ihrer Zeit auf— 
taten, das Herüber und Hinüber, das Für und Wider viel mehr erſpart als bei 
Hauptmann. Wir haben ihn zuerſt geliebt, dann haben wir, eben um dieſer Liebe 
willen, an ihm die Kritik, die Unterſcheidung, die Ablöſung gelernt — um, mit 
ihm älter werdend, doch immer von neuem zu ihm zurückzukehren. Nicht nur, 
weil er der Dichter unſerer Jugend, ſondern weil er trotz allem der Dichter 
unſerer Lebenszeit, wenn auch nicht unſerer Generation war. 

Was haben wir eigentlich zuerſt an Gerhart Hauptmann geliebt? Seine 
frühen Stücke, die wir als Schüler in die Hand bekamen, das Friedensfeſt, 
der Biberpelz, der Bahnwärter Thiel waren nicht gerade aus Elementen 
gebaut, die geeignet waren, die unklar romantiſchen Seelen öſtlicher Sekundaner 
zu beglücken. Die Familienkataſtrophe der Scholzens fanden wir ſchrecklich, den 
Biberpelz ein bißchen langweilig — wir blieben hungrig. Der Bahnwärter 
Thiel brachte unſern an Dahn genährten Seelen auch nicht allzuviel — nur ein 
paarmal horchten wir auf, wenn die Kiefern über der Bahnſtrecke rauſchten, 
das weite Brauſen über die Wipfel ging. Da lebte etwas aus unſerem Bereich — 
eine erſte Ahnung der Mark Brandenburg flieg auf, ein ſpäter Eichendorff- 
Nachhall, der uns anrührte. Er blieb, als das Theater mit den „Einſamen Men⸗ 
ſchen“ die erſte Bühnenberührung mit dem Schleſier brachte. Das Stück konnte 
uns ſelbſt unſer ausgezeichneter Germaniſt nicht viel näher bringen, ſoviel Mühe 
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er ſich gab. Wir waren ihm dankbar, daß er — im Jahre 1897 — im deutſchen 
Unterricht einer öſtlichen Mittelſtadt es wagte, ſo viel Gegenwart hereinzulaſſen, 
daß er die Aufführung und das Drama mit uns durchſprach: wir blieben dabei, 
daß es eigentlich „Nervöſe Menſchen“ heißen müßte, und daß man um ſolcher 
Dinge willen nicht in den Müggelſee gehen dürfe. Er lächelte und riet uns, erſt 
einmal ein bißchen älter zu werden, und wenn wir an die Geſpräche zwiſchen 
Johannes Vockerat und Anna Mahr dachten — und wie die Bahnhofsglocke 
von ferne über den Raum des weiten Müggelſees geklungen hatte, dann waren 
wir im ſtillen ſchon geneigt, ihm wenigſtens nicht ganz unrecht zu geben. Obwohl 
wir es nicht wahrhaben wollten. 

Aber dann kam der Tag, an dem wir doch kapitulierten. Es war wenig ſpäter, 
war wiederum im Theater — und es gab die „Verſunkene Glocke“. Zum erſten⸗ 
mal ging der Rauſch einer ſtrömenden Wortmuſik über uns hin, riß uns mit in 
die Zauberwelt des Draußen und des Eros, von der die rauſchenden Verſe der 
Dichtung erzählten. „Es iſt hier ſchön — es rauſcht ſo fremd und voll“ — das 
waren Klänge aus unſerer Welt, und das Märchen, das hier erzählt wurde, 
handelte von dem Schönſten des Lebens, an deſſen Toren wir ſelber ahnend 
ſtanden. „Und ſtändeſt du nicht da, du köſtlicher / mit deinem Rauſch und Duft: 
das Zechgelag / zu dem uns Gott auf dieſe Welt geladen / es wäre gar zu 
ärmlich und, mich dünkt / du hehrer Gaſtfreund — ſchwerlich deiner würdig.“ 
Das blieb im Ohr, das trug fort und fort wie Rautendeleins Verſe von dem 
Krönlein auf dem Hochzeitstiſch: zum erſtenmal ſpürten wir in dem Dichter die 
große Welle des Eros, die die Zeit trug, ließen uns, betört von ſeinen Worten, 
verzaubern in den Rauſch, aus dem zuletzt die ganze Welt Gerhart Hauptmanns 
wuchs. Nicht Frank Wedekind war der große Erotiker der Jahrzehnte um 1900: 
das war Gerhart Hauptmann, und das iſt er im Grunde geblieben bis heute, da 
aus dem jungen der alte, aus dem einſt ſo modernen der ehrwürdig ſpäte Klang 
aus einer fernen, verſunkenen, ſchönen Welt geworden iſt. 


* 


Dieſer Rauſch des Eros aber war es, über den Hauptmann zuerſt in unſere 
Welt griff — und auf dem Weg über ihn ſind wir ihm immer wieder verfallen. 
Wir wurden nur zu bald mißtrauiſch gegen den Sonnenglockenklang des Märchen⸗ 
dramas, das die Knaben widerſtandslos mitgeriſſen hatte: wir lehnten uns auf — 
und horchten von neuem verzaubert, wenn Sidſelills Lied ertönte: „Ich ſchlage 
einen weichen Harfenklang.“ Wir lernten unterſcheiden zwiſchen Rauſch und Dich⸗ 
tung; wir wurden vor dem Hannele mißtrauiſch ſelbſt gegen das Gefühl des 
Dichters — und verfielen ihm doch wieder, wenn neue Verſe aufklangen wie die 
des Armen Heinrich. „Und iſt ein Taucher dort hinabgetaucht / Und heil zurück⸗ 
gekehrt zur Oberfläche / So iſt ſein Lachen, wenn er wieder lacht / Laſten von 
Golde wert.“ 

Wir haben uns ſchon damals oft gefragt, was uns denn immer wieder zu dem 
alten Rattenfänger hinzog, ſo klar wir auch ſeine Schwächen ſahen. Wir ſind 
Wege gegangen, auf denen wir ihm nicht mehr begegneten, haben ihn zuweilen 
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lange vergeſſen — und auf einmal taucht ein Wort, ein Klang auf, und die alte 
Verzauberung iſt wieder da. Zum Teil iſt's wohl die Bindung der Jugend, Nach⸗ 
hall der Zeit, in der zuerſt Dichtung der eigenen Welt mitriß bis zu Tränen der 
Beglückung; zum andern iſt es, daß in dieſem Dichter mehr vom Glück des Lebens 
aus der Welt des Eros lebendig war und iſt als in irgendeinem anderen. Frank 
Wedekind ſang das harte Lied der Einſamkeit, das aus dem Grauen des Sexus 
wächſt; Hauptmann trug der paniſche Glaube an die Welt des Eros bis in feine 
ſpäten Jahre. Der Dreißigjährige ſchrieb das Wort des Kollegen Crampton: 
„Ihr liebt ja wie die Gorillas“; der Sechzigjährige ließ im Ketzer von Soana 
noch einmal den alten Frühlingstraum vom Leben nur aus der Gemeinſamkeit des 
Natürlichen aufrauſchen. Das Alter kam; dieſer Klang blieb dem glücklichen 
Dichter — Sinn des Lebens und Grundklang allen Daſeins für ihn. Er hat 
dem Leben einmal von dieſem ſeinem eigenſten Gefühl her eine Deutung gegeben — 
in ſeinem ſchönſten Werk, dem Märchen um die Geſtalt der kleinen Pippa. Da 
ſtehen ſie alle nebeneinander, die unmündigen Schüler der Liebe, die ungeſchickt 
und blind nach dem Wunderſchiffchen in das Land der Sehnſucht taſten; aber nur 
einer weiß von den wirklichen Wundern des ewigen Traums — und ihm entgleitet 
das zierliche Kind: die Elemente ſind ſtärker als die Weisheit des Alters. Dem 
Wiſſenden fehlt zuletzt der Partner auf der Seite des Lebens. 


* 


In dieſem Glashüttenmärchen hat Gerhart Hauptmann ſelbſt die Antwort auf 
die Frage gegeben, was wir zuerſt und damit immer an ihm geliebt haben. Es 
war wohl dies, daß er von den letzten Dingen der irdiſchen Welt mehr gewußt und 
bekannt hat als ein anderer neben ihm. Es gab ſtärkere, größere Dichter: es gab 
kaum einen, der ſo wie er eigentlich immer aus einer Welt der Sehnſucht nach 
dem andern geſchaffen hat. Andere waren dem Geiſt, dem Willen näher ver— 
bunden als er: das Leben aus dem Sein, das Paniſche hat in ihm eine Stimme 
gefunden, iſt in ſeinem Werk Klang geworden. Dieſer Klang gehörte zu unſerer 
Zeit: ſo grüßen wir den Fünfundſiebzigjährigen, der unſer ganzes Leben begleitet 
hat — und heute noch wie einſt dem tiefen, dunklen Brauſen dieſes Klangs lauſcht 
und ihm, wenn es die Gnade will, immer neue Formen und Worte leiht. 
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Neben der gewaltigen Maſſe des Kangchendzönga — der übrigens lange Zeit 
für den höchſten Berg der Erde gehalten wurde — verſchwinden zunächſt die 
Berge, die in ſeinem Gefolge ſtehen, der Jannu, der Kabru, der Pandim und all 
die anderen. Wer ſich aber einmal in das unvergleichliche Bild vertieft, das dieſe 
Kette von Darjeeling aus bietet, der wird bald gefeſſelt durch die Eispyramide 
des Siniolchu, der weit öſtlich des Kangchendzöngamaſſivs über die ſchwarze 
Zackenkrone der Vorberge herüberſchaut. Der erſte Blick ſchon, ſelbſt aus dieſer 
großen Entfernung von 73 km Luftlinie, nimmt den Beſchauer gefangen und 
läßt ihn ahnen, daß hier ein Berg ſteht, der nicht ſeinesgleichen hat auf der 
ganzen Erde. 

Im Jahre 1929, als ich mit acht Kameraden, die erſte deutſche Himalaja⸗ 
mannſchaft, zum erſtenmal zum Zemugletſcher kam, beſtaunten wir ihn und 
kamen aus dem Staunen und Betrachten nicht heraus. Keinem von uns neun 
Bergſteigern kam der Gedanke, man könne dieſen Berg, der kühn und ſpitz wie 
ein gotiſches Münſter aufragt, erſteigen. In unſerem Herzen nahm ſein Bild 
einen ganz beſonderen Platz ein und unſere Bergſteigerwünſche, die vor keinem 
anderen Berg je zauderten, traten vor ihm zurück. Wir fühlten, gleich dem weit- 
gereiſten Freſhfield: 


„Allmacht wohnt auf ſeinem Gipfel in ewiger Ruhe, 
abgeſchieden, hoheitsvoll und unzugänglich.“ 


Als wir Deutſchen zum zweitenmal zum Kantſch zogen (1931), war uns der 
Siniolchu immer noch das Sinnbild des Unzugänglichen, aber ganz leiſe wagte 
ſich allmählich doch ein anderer Gedanke hervor; insgeheim betrachtete der eine 
oder andere den Berg genauer und ſuchte in ſeinen Wänden und Graten nach 
Stellen, wo der menſchliche Fuß Halt finden kann. Ausgeſprochen wurde es 
nicht, denn wir ſtanden alle zu ſehr im Banne dieſes Berges, der Geiſt einzelner 
aber arbeitete ſchon daran, einen Weg zu finden. 

Von der Höhe des Nordoſtſpornes am Kantſch, als der Siniolchu ſchon unter 
uns lag, ſahen wir, daß der mittlere Teil des Weſtgrates wahrſcheinlich begangen 
werden könnte, und der Gedanke, auf dieſem Grad einmal zu ſtehen, ließ manchen 
von uns nicht mehr los. 

„Bei den Vorbereitungen für die Fahrt nach Sikkim, im Jahre 1936, 10 
dieſer Gedanke zwiſchen Wien, der 1931 auch mit am Kantſch geweſen war, und 
mir zum erſten Male laut. Wir tauſchten unſere Beobachtungen aus und be- 
geifterten uns an der Idee, dieſen ſchönſten und kühnſten aller Berge — das Sinn- 
bild der Unbezwinglichkeit ſelbſt — zu bezwingen. Wir arbeiteten an dieſem 
Plan bis in alle Einzelheiten, wir deckten ihn jedoch nicht auf, denn er war zu 
kühn, und wir wußten genau, daß faſt alle, die den Berg geſehen hatten — auch 
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unfere eigenen Kameraden — dieſen Plan von vornherein für undurchführbar 
halten würden. Das geheime, von uns vieren, Wien, Göttner, Hepp und mir, 
um ſo heißer begehrte Ziel unſerer Fahrt, wurde aber doch der Siniolchu, wobei 
wir freilich noch keineswegs wußten, ob wir mit unſeren Verſuchen über das 
Allererſte hinauskommen würden. 

Wir hatten daher für unſere Fahrt im Jahre 1936 eine Reihe von kleineren 
Unternehmungen im Umkreis des Kantſch bis in alle Einzelheiten vorbereitet. 
Trotzdem ſtellten wir fie alle zurück, als wir einmal am Fuße des Siniolchu ange- 
kommen waren, und beſchloſſen ſofort, ſolange unſere Kräfte noch friſch und un⸗ 
verbraucht waren, den erſten Verſuch auf den Siniolchu zu unternehmen. 


* 


Wenn die Sonne ſcheint und der Erfolg den Schritt beflügelt, iſt es nicht 
ſchwer, ein guter Kamerad und Gefährte zu ſein. Uns hat die Sonne meiſt nur 
wenige Stunden am Tag beglückt, es gab ganze Wochen, in denen wir ſie nie 
geſehen haben. Tagelang waren wir in Regen und Schneetreiben dahingegangen 
oder einer mußte durch tiefen Schnee die Spur voraustreten für die anderen. 
Von all den vielen Plänen, die wir uns zurechtgelegt hatten, waren die meiſten 
jetzt ſchon undurchführbar geworden, und keine der Unternehmungen, die wir bis⸗ 
her im Gebiet des Zemugletſchers unternommen hatten, war uns vollſtändig 
geglückt. 

Nur wenige Mannſchaften hätten dieſes Maß von ſchlechtem Wetter und 
Mißglücken wohlvorbereiteter Pläne ertragen. Göttner, Hepp und Wien waren 
aber fo prächtige Charaktere, daß uns dieſe Mißhelligkeiten nur noch feſter zu- 
ſammenſchweißten. Es hatte in all dieſen Tagen, die wir nun zuſammen bereits 
am Zemugletſcher verbracht hatten, jeder dem anderen oft bewieſen, daß er ver- 
ſtehen, Rückſicht nehmen, wortlos helfen und auch wortlos einmal etwas über— 
ſehen kann, ſo daß wir zu einer Gemeinſchaft geworden waren, wie ſie nur in 
ganz ſeltenen Fällen einmal im Leben zuſammenkommt. 

Am 17. regnete es endlich nicht mehr, die Sonne kam und trocknete uns, wir 
beſchloſſen, ſofort den Siniolchu anzupacken. Wir hatten es ſchon überlegt, wie 
es auch mit nur zwei Trägern im äußerſten Falle gehen kann. Wir hatten ja 
nicht mehr Leute zur Verfügung, es waren uns nur die beiden Sherpas, Nima 
und Mingma, geblieben. Sie waren allerdings prächtige Burſchen, die bis ans 
Ende der Welt unverzagt und treu mit uns gegangen wären. Mingma war jung, 
luſtig und frech, um ein gutes Stück zu frech für die Gefahren, die die Berge 
bieten. Nima war älter, er war 1929 ſchon mit mir am Kantſch. Er war unge⸗ 
mein leiſtungsfähig, trotz ſeiner kleinen Geſtalt und ſeiner zierlichen Händchen; 
er war vor allem ſehr intelligent, erkannte die Gefahren ſofort, war aber von 
einer ganz unerſchütterlichen Ruhe und Sicherheit, tapfer und unerſchrocken, und 
dabei erfahren mit Steigeiſen, Pickel und Seil wie einer der beſten Bergführer 
— beide ruhen fie nun mit ihren Herren im Eis des Nanga Parbat —. 

Dieſe beiden Träger zählten für vier; mit ihrer Hilfe würden wir den Sini- 
olchu wohl angehen können. Am nächſten Tag holten Göttner und Hepp mit 
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Nima die Laſten, die wir auf der Flucht vor dem Schneefturm am Nepal-Gap⸗ 
Gletſcher hatten zurücklaſſen müſſen. Wien ging mit Mingma hinüber auf den 
Siniolchugletſcher, um eine Laſt Lebensmittel bereits möglichſt weit hinaufzu⸗ 
tragen. 

19. September 1936. Aufbruch zum Siniolchu. Wieder einmal ſtolpern wir 
quer über den Zemugletſcher, auf und ab, bald rechts, bald links ausbiegend vor 
den Keſſeln und Schluchten in dieſem Meer von Geſteinstrümmern. Aber dies⸗ 
mal ſehen wir zum erſtenmal etwas, zum erſtenmal iſt kein Regen und kein 
Nebel. Schnell kommen Mingma und Nina nach, trotz ihrer ſchweren Laſten. 
Wir ſind bald auf der Moräne des Siniolchugletſchers, biwakieren dort, wo der 
Schnee beginnt, in einem Tälchen zwiſchen der Moräne und den öſtlichen Bergen. 
Wir ſind einigermaßen in Sorge um das Wetter; denn es iſt etwas wärmer 
geworden, und wir brauchen doch ſo dringend notwendig die Kälte, damit der 
Schnee trägt. 

20. September 1936. Mit dem erſten Licht ſind wir bereits unterwegs. Wir 
brechen, obgleich die Sonne noch nicht da iſt, zwiſchen den Blöcken tief in den 
Schnee ein. Es iſt unglaublich, wie langſam man mit einem ſchweren Ruckſack 
auf dem Rücken vorwärts kommt, wenn man bei jedem Schritt bis zum Knie 
oder darüber im Harſcht einbricht. Wie die Sonne höher kommt, wird es noch 
ſchlimmer, es kommt die Hitze und Strahlung dazu. Um die Mittagszeit müſſen 
wir einhalten. Wir ſchlagen ein Lager und hoffen, daß der Schnee morgen beſſer 
wird. Vereinzelte Lawinen gehen noch in den Wänden hernieder, im großen 
ganzen aber ſind die Neuſchneelawinen der letzten großen Schneefälle ſchon alle 
herabgegangen. Wir müſſen morgen über den erſten und zweiten Gletſcherbruch 
hinaufkommen. Gewitzigt durch die Erfahrungen von heute, treten wir am Nach— 
mittag in den weichen Firn eine Spur über den erſten Gletſcherbruch hinauf, in 
der wir morgen früh dann hoffen, mühelos anſteigen zu können. Wien und Gött⸗ 
ner ſind am beſten in Form. Sie übernehmen dieſe Aufgabe. 

21. September 1936. Noch in der Nacht wird das Lager abgebrochen, und 
beim erſten Dämmerſchein des Tages, um 4.45 Uhr, brechen wir auf. In der 
vorgetretenen Spur kommen wir raſch und faſt mühelos über den erſten Glet⸗ 
ſcherbruch hinauf. Hoch ragt zur Linken der Gipfel des Siniolchu in den Himmel, 
ein phantaſtiſches Bild im Morgengrauen. Doch es iſt nicht allzuviel Zeit, um ſich 
in dieſes Bild und das Heraufkommen des Morgens in der einzigartigen Um⸗ 
gebung zu vertiefen. Wir müſſen heute auch den zweiten Gletſcherbruch noch über— 
winden, wenn es uns gelingen ſoll, den Siniolchu mit dem geringen Vorrat an 
Lebensmitteln und Brennſtoff zu erreichen. Die Sachen, die wir auf dem Plateau 
am Fuße des Siniolchu zurückgelaſſen haben, ſind nicht zu finden geweſen, wir 
haben die Stelle zwar gefunden und abgeſucht, aber wir konnten nicht tief genug 
in den Schnee hineingelangen. Die Schneedecke iſt, ſeit wir bei unſerem letzten 
Verſuch genau vor einem Monat hier waren, um gut 2 m gewachſen, ein deut⸗ 
licher Beweis, was für gewaltige Schneemengen während des Monſums im 
Sommer auf den Gletſchern im Sikkim abgelagert werden. 

Wir ſtapfen über den ebenen Gletſcher und beneiden den Waſtl, weil er nicht 


95 


r / . / ⁰ re 
NM h ch ’ f 1 * Ir 5 N 
Paul Bauer 


einbricht. Der Gletſcherbruch, der vor uns ſteht, iſt ſteil, und wir ſind uns noch 
nicht klar darüber, wie wir durch ihn hindurchkommen werden. Wien und Gött⸗ 
ner gehen voraus und ſuchen den Weg, Hepp und ich bringen die Träger nach. 
Zweimal müſſen wir die Träger und die Laſten aufſeilen; eine ſchwere Arbeit 
bei den Gewichten, die wir mitſchleppen. Dann langen wir, die Träger erſchöpft 
und die anderen reichlich müde, auf dem höchſten kleinen Gletſcherplateau an, 
unmittelbar unter der ſenkrechten Oſtwand des kleinen Siniolchu. Jetzt erſt ſehen 
wir in die Eisgaſſe hinein, durch die wir hinaufſteigen müſſen zum Siniolchu. 
Sie iſt etwa 300 — 400 m hoch, unglaublich ſteil, zu vergleichen etwa mit der 
Nordwand der Dent' d' Herens. Hier müſſen die Träger nun morgen zurüd- 
bleiben. Wir werden, mit ganz leichtem Gepäck, Zdarskyſack und einem kleinen 
Metabrenner ausgerüſtet, einſteigen. 

22. September 1936. Der Morgen iſt klar, ſo recht für einen Angriff auf 
den Siniolchu geeignet. Der Schnee iſt hart. Gegen 5.45 Uhr find wir fertig, 
— auch mit dem letzten warmen Eſſen für die nächſten Tage, und ſtapfen hinauf. 
Sowie wir in den nordſeitigen Winkel ganz hineingekommen ſind, wird der 
Schnee tief und pulvrig, aber er iſt nicht lawinengefährlich. Göttner, als erfter, 
geht kühn die ſteile Stelle, wo das Eis nur von einer dünnen Pulverſchicht be- 
deckt iſt, ohne Stufen hinauf, oft die beſte Weiſe, um eine derartige Stelle zu 
überwinden; wir ſind vorſichtiger und ſchlagen Stufen. Es iſt alles auch ſchon 
mehr abgerutſcht, wie wir an dieſe Stelle kommen, dann beginnt ein unſicherer 
Quergang um einen Eisturm herum, und nun beginnt ein tiefes Spuren im 
grundloſen Pulverſchnee. Alle 20 m müſſen wir Atem ſchöpfen, ſchließlich aber 
haben wir dieſe Abſtürze doch überwunden. 

Wir ſtehen nun ſchon nahe unter der Scharte, halten es aber nicht für rat— 
ſam, unmittelbar zu ihr aufzuſteigen; denn es iſt wie eine ſehr ſteile Rillenfirn⸗ 
wand. Wir queren auf ſchmalen Terraſſen bald nach links, bald ein Stückchen 
nach rechts, und gewinnen ſo an Höhe. Wien geht mit einer kleinen Lawine ab, 
aber man ſah von vornherein, daß es nicht ſehr gefährlich werden kann. Dann 
endlich können wir durch die Wächte auf den Grat hinaufſteigen. Wir machen 
Raſt, und da iſt auch ſchon der Waſtl bei uns. Es iſt unerklärlich, wie der Hund 
über dieſe ſteilen Eiswände hinaufgekommen iſt. Wir haben ihn am Beginn der 
Eisgaſſe zurückgejagt, aber er ſcheint uns nun in angemeſſener Entfernung un- 
beachtet gefolgt zu ſein. Nun müſſen wir ihn wohl oder übel mitnehmen. Wir 
ſind etwas bange um ihn, denn der Grat iſt ſehr ſteil, ſtark überwächtet und 
gefährlich. An der ſteilſten Stelle des Grates, die faft ſenkrecht — mit minde- 
ſtens 70 Grad Neigung — anſetzt, hoffen wir, daß er zurückbleibt und in der 
Spur zu den Zelten zurückgeht. Aber Waſtl weiß ſich ſehr geſchickt mit den 
Vorderpfoten in den Stufen feſtzuhalten und kommt uns ſo tatſächlich auch über 
dieſe Stelle hinauf nach. 

Das behutſame Gehen auf dem ſcharfen Wächtengrat erfordert Zeit. Als wir 
unter der Wächte des Vorgipfels ſtehen, beginnt die Nacht hereinzubrechen, und 
wir richten uns dort ein. In einem klaffenden Riß, der unter der Wächte entlang 
zieht, ſtampfen wir uns eine Stelle zurecht und hüllen uns in unſere beiden 
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Mahlzeit im Hauptlager (4500 m) (von links: Bauer, Göttner, Wien) 


Zdarskyſäcke, Wien und Göttner in den einen, Hepp und ich in den anderen. 
Zwiſchen uns ſteht der kleine Metakocher, und wir bereiten uns noch eine warme 
Flüſſigkeit, ſorgfältig den Wind von der kleinen Flamme abhaltend. Tauſende 
von Metern geht es auf beiden Seiten hinab. Die Abſtürze zum Paſſanram— 
tal im Süden ſind noch ſteiler und noch tiefer als die im Norden hinab zum 
Siniolchugletſcher. Unbeſchreiblich iſt die Größe dieſer Nacht, vor allem gewaltig 
der Kantſch mit ſeiner überirdiſchen Höhe. Dort ſteht der Nordoſtſporn zum 
Kangchendzönga hinauf, über den wir uns 1929 und 1931 in Wochen und 
Monaten emporgekämpft haben. Der Kangchendzönga ſteht unglaublich hoch über 
allen anderen Bergen. Auch in der Tiefe der Nacht, als alles Licht verſchwunden 
iſt, zieht ſeine Geſtalt immer noch den Blick auf ſich. f 

Die Nacht iſt kühl, der Wind kommt von Nordoſten her. Er trifft mich, als 
den linken Flügelmann, am meiſten. Zwiſchen Wachen, Frieren und Schlafen 
kommen und gehen die Gedanken, die weit umherſchweifen und losgelöſt ſind von 
Ort und Zeit. 

Um 5 Uhr beginnt es zu tagen, der Kantſch bekommt das erſte Licht. Wir 
machen uns fertig, ſchütteln die Schwere der Nacht aus den Gliedern. Schnell 
ſind wir dann auf dem Vorgipfel, denn die Wächte hatten Wien und Göttner 
bereits am Abend vorher durchſchlagen, während wir den Biwakplatz bereiteten. 
Die Wächten am Vorgipfel hängen an einzelnen Stellen 6 m weit über. Wir 
müſſen uns zwiſchen der Steilheit der Abſtürze in das Paſſanramtal und der 
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Gefahr eines Wächtenabbruches hindurchlavieren und kommen, freilich nach 
Stunden erſt, in die Scharte jenſeits des Vorgipfels. 

Es iſt 8 Uhr geworden. Zum Gipfel des Siniolchu ſind es noch gut 450 m 
Steigung und wohl 1 km horizontale Entfernung und dazu ein ſehr ſchwerer, 
ſteiler Grat. 

Es wird uns klar, daß wir den Gipfel wahrſcheinlich nicht mehr erreichen 
werden, wenn wir in der bisherigen Weiſe weiter vorrücken. Von hier aus muß 
eine Seilſchaft, und zwar die beſte, ohne Gepäck, einen raſchen Angriff auf den 
Gipfel machen. Die anderen müſſen auf den Gipfel verzichten und ſich hier 
bereithalten, um mit der Biwakausrüſtung und den Lebensmitteln nachzukom— 
men, wenn es den anderen nicht gelingt, rechtzeitig zurückzukehren. 

Wir beide, Hepp und ich, blieben zurück. Göttner und Wien waren am beſten 
in Form. Sie packten den großen Aufſchwung an, der unmittelbar nach der 
Scharte folgt. Es verging viel Zeit, bis ſie ihn überwunden hatten. Das letzte 
Stück ſah ungemein ausgeſetzt und gefährlich aus; dann entſchwanden ſie unſeren 
Blicken. Erſt kurz vor 12 Uhr wurden ſie wieder ſichtbar auf dem Gratſtück, das 
am Fuße der Gipfelwand endet. Und dann ſahen wir ſie in die Gipfelwand ein— 
ſteigen, ein aufregendes Schauſpiel. Wir erlebten es mit ihnen, wie der Schnee 
haltlos und gefährlich in der ſteilen Wand liegt, wie die glatten Felſen ſie mitten 
in die Wand hineindrängen. Wir atmen auf, wie fie das feine Grätchen links 
wieder gewonnen haben und 
verfolgen es dann doppelt ge— 
ſpannt mit angehaltenem 
Atem, wie ſie von dieſem 
Grätchen durch die Spitze des 
Gipfeldreiecks wieder hinüber— 
queren müſſen zu einer ſüd— 
öſtlich gelegenen Gratrippe. 
Der erſte kommt glücklich dort 
an; endlich iſt es ihm gelun— 
gen, einen Spalt in die 
Wächte zu ſchlagen. Wir ſehen 
den blauen Himmel durch die— 
ſen Spalt hindurchſchimmern, 
dann ſchwingt ſich der erſte 
hinauf auf die Wächte, und 
damit iſt der Gipfel gewonnen. 
In wenigen Minuten iſt der 
zweite Mann nachgekommen, 
und einige Minuten ſpäter 
ſtehen ſie auf dem Gipfel. 
Wien ſchildert dieſe denkwür— 

Siniolchu (6891 m) digen Stunden in feinem 
Vom Moränenwall beim Hauptlager aus gesehen Tagebuch folgendermaßen: 
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Der Siniolchu mit seinem langen Südgrat 


Vom nördlichen Kasturi-Gletscher aus gesehen (Osten) 


„Nach der Scharte kommt eine ſchwierige Stelle, ein 60-Meter-Abbruch, ſehr 
ſteil, der uns viel Zeit koſten wird. Göttner und ich packen ihn an, wir hatten 
ausgemacht, daß ich bis zu einem kleinen Abſatz führen ſoll und Göttner dann 
bis über die Wächte. Mein Teil bis zu dem Abſatz entpuppt ſich aber als ſehr 
harmlos, eine Spurarbeit in gut tretbarem, tiefem Schnee. Nahezu zwei Seil— 
längen mußte dann Adi in ſehr ſchwerem, ſteilem Firn hinauf, doch ließen ſich 
leicht gute und feſte Stufen treten. Das Schwerſte waren die letzten 10 m über 
dem Grat und der Durchſtieg durch die Wächte. Hier mußten die einzelnen 
Tritte feſt ausgebaut werden, denn rechts und links brach der Grat ſteil ab, 
im oberſten Teil der Zemuſeite ſenkrecht; doch war er breit genug, daß man ſich 
Tritte zurechtbauen konnte. 

Der Durchſtieg durch die Wächte erforderte noch eine Menge Hackarbeit, dann 
konnte ſich Adi zum Turmgipfel hinaufſchwingen. 50 Minuten hat uns dieſer 
Abbruch gekoſtet. Ich folgte, fand nach dem Durchſtieg aber keinen Platz und 
keine Möglichkeit, um an Adi vorbeizukommen, ſo unglaublich ſcharf lief der 
Grat weiter. Dazu kommt eine Ausgeſetztheit, wie ich fie noch an keinem Eisgrat 
der Alpen geſehen habe. Die Paſſanramabſtürze — auf dieſer Seite muß man 
ſich halten, um die überhängenden Wächten zu vermeiden — ſind überhaupt das 
Steilſte und Wildeſte, was ich kenne, und die Zemuſeite iſt, ſobald man das 
Gipfelmaſſiv erreicht, nicht geringer an Steilheit. Zwei oder drei Seillängen 
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arbeiten wir uns hier noch vor— 
ſichtig ſichernd vor, dann er— 
laubt uns die Erfahrung, die 
wir hier nun ſchon erworben 
haben, wieder gleichzeitig zu 
gehen. 

Der Grat löſt ſich bald in 
größere Terraſſen auf, die in 
Abſätzen und ſteil hinauffüh— 
ren. Hier liegt wieder Pul— 
verſchnee. Obgleich wir aber 
bis über die Knöchel ſpuren 
müſſen, kommen wir ganz flott 
vorwärts. Zum Gipfelmaſſiv 
führt eine breite, leicht ge— 
neigte Terraſſe und daneben 
ein langes, überwächtetes 
Gratſtück hin. Wir haben uns 
zu entſcheiden, ob wir auf der 
i Terraſſe oder über den Grat 
Die Nordabstürze der Siniolchunadel tauchen geben wollen. Der Grat führt 
aus dem Nebel auf. Vom Lager über dem ſchon ein Stück weit hinauf 

Zumtu-Tale aus gesehen. in den Gipfelhang ſelbſt hin⸗ 
ein. So entſcheiden wir uns 
dafür, ihn zu verfolgen. Der Grat iſt ſehr ſcharf und überwächtet, ein Stück der 
Wächte hängt nach der Paſſanramſeite über, während ſonſt die Wächten ſtets nach 
Norden hinausragen. Bis wir auf ihn hinaufkommen, gibt es noch viel zu fpuren. 
Als wir an ſeinem Anfang ſtehen und tiefer Schnee uns empfängt, iſt der Gipfel— 
hang noch weit. Da er wegen des gänzlich fehlenden Maßſtabes auch ſehr hoch und 
in der Aufſicht noch ſteiler ausſieht, befällt uns etwas Kleinmut. Da hilft nur 
mechaniſches Weitermachen; jeder ſpurt eine Seillänge; am tiefſten Punkt des 
Grates eine Raſt mit Erfriſchungen; dann ſpuren bis zum Ende des Grates; nun 
ſieht der Gipfelhang aus der Nähe kurz und harmlos aus. ‚Den hama, Adi!“ — 
„Jawoi, Karlo, da feit fe nix!“ 

Es iſt 12 Uhr, als wir in den ſteilen verfirnten Hang einſteigen. Wir behalten 
unſere Ordnung, daß jeder eine Seillänge vorausgeht, bei. Adi ſteigt zuerſt ein, 
es laſſen ſich Stufen treten. Bei einem Verſuch aber, eine Rippe rechts zu ge— 
winnen, kommt er zu Schnee, der auf Felſen liegt. Ich ſteige in der Rinne nun 
weiter, über ihn hinaus, und ſo kommt auch er wieder auf ſicheren Grund. Die 
dritte Seillänge führt uns bis unter den großen Felſen, die vierte in peinlicher 
Querung in dünner Firnauflage über Eis unter ihm durch und die fünfte bald 
wieder in ſehr ſteilem Firn zu einer Art Firnkegel über den Felſen. 

Nun gewinnen wir ein Firngrätchen, das bis unter die Gipfelwächte leitet. 
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Ei etwas verlängerte Seillänge fällt mir zu. Adi bleibt die Stelle vorbehalten, 
wo eine Querung nach rechts beginnt zu einer Stelle, wo ein Wächtendurchſtieg 
möglich erſcheint. Die Querung über den unheimlich ſteilen Hang iſt peinlich, 
es liegt Pulverſchnee auf Eis und aus einem ſchlechten Stand heraus muß die 
Wächte durchhackt werden. Doch kann ſich Adi bald am Pickel hinaufziehen. Ich 
folge, und an ihm vorbei betrete ich den unheimlich ſteilen Südhang, der zum 
Gipfel hinaufführt und in die Gipfelwächten übergeht. An einer achten Seil— 
länge geht's über den ſteilen, aber harten Firn hinauf. Die erſte Erhebung, die 
vom Aufſteig aus immer als der ſchneidige Gipfel erſchien, bleibt links liegen, 
über eine zweite Erhebung geht es hinweg, der höchſte Punkt, eine weitüber— 
hängende Wächte, iſt nicht zu betreten. 

Was uns hier umgibt, iſt das Wildeſte vom wilden Teil des Himalaja, der 
rillendurchfurchte Südgrat, die unglaublichen Nordabſtürze, ſteilſtes Eis auf 
unheimlich glatten Felſen, dazu der ſteile und ausgeſetzte Platz, auf dem wir 
ſtehen. Die Eindrücke dieſer Wildheit ſind ungeheuer. Wir tauſchen einen Jodler 
mit unſeren Freunden unten in der Scharte, das Hakenkreuz und der engliſche 
Wimpel wird am Pickel befeſtigt und durch die Luft geſchwenkt, ein Händedruck, 
und dann geht es ſchleunigſt wieder hinunter. Die Sonne wendet und ſcheint 
nun gerade in die Spur am Gipfelhang hinein, wir müſſen hinunter, bevor 
alles erweicht. f 

Um 14 Uhr durchſteigen wir im Abſtieg wieder die Wächte, zwei Seillängen 


Das berüchtigte Lager II 


N 


Paul Bauer: Die Bezwingung des Siniolchu 


an dem großen Felſen vorbei erheiſchen peinliche Vorſicht, doch find wir in 
weniger als anderthalb Stunden am Beginn des Grates angelangt. Hier gibt es 
eine kurze Raſt; das Wolkenmeer hat ſich nun gleichmäßig gehoben, nur die 
höchſten Spitzen ſchauen noch heraus. Am ſchönſten iſt wieder der Kantſch im 
Gegenlicht. Als wir den Gipfelhang hinter uns haben, ſehen wir Bauer und 
Hepp ihren Platz in der Scharte verlaſſen und über den Vorgipfel abſteigen. 
Wir gehen genau in der Spur zurück. Soweit die Gratſtücke mit ihren Hängen 
nach Weſten ſchauen, iſt der Schnee weich und pappig, bildet Stollen an den 
Füßen und verlangt Vorſicht. Der 60-Meter-Abbruch iſt ganz gut im Abſtieg, 
in dem Steilhang ſind gute Stufen getreten. Wie groß iſt unſere Freude, als 
wir eine gefüllte Waſſerflaſche auf der Scharte vorfinden, die die Freunde hier 
mit dem Kleppermantel geſchmolzen und uns zurückgelaſſen haben. 

Es iſt 17 Uhr. Auch der Weg über den Vorgipfel iſt nun leicht, da die 
Freunde die Stufen ſorgfältig für uns getreten haben, ſolange der Schnee weich 
war. Nun iſt er hart und wir können mehr auf die herrliche Umgebung achten, 
als auf den Weg, vor allem auf den Kantſch und auf die phantaſtiſchen roten 
Wolken im Süden. Ziemlich genau auf den Tag ſind wir vor fünf Jahren am 
Sporngipfel des Kangchendzönga umgekehrt. Um 18 Uhr, gerade als die Nacht 
hereinbricht, ſind wir am Biwakplatz angelangt. Auch die zweite Nacht iſt klar, 
doch die übermüdeten Glieder ſind nicht einverſtanden mit der zuſammengekauerten 
Zwangslage im Zeltſack, es iſt ein langes Warten, bis es Tag wird.“ 

Trotz Kälte, Müdigkeit und Hunger war es eine wundervolle, glückliche 
Stimmung, die uns erfüllte. Wie war es doch geweſen, als wir dieſen Berg zum 
erſtenmal ſahen. Vor acht Jahren, als die erſte Nacht, die wir drunten in dem 
Moränentälchen am Zemugletſcher verbrachten, gewichen war, erſchien denen, die 
beim Tagesgrauen zum Bach hinuntergingen, über dem hohen Moränenwall ein 
Gebilde, überirdiſch anmutend wie die höchſte, von Geiſtern fern in den Ather 
hineingebaute Zinne einer Gralsburg. Wir ſtanden gebannt in der jungfräulichen 
Stille des Hochgebirgsmorgens, es wurde uns bewußt, daß wir inmitten weiter, 
unberührter Räume eines geheimnisvollen Landes ſtehen und es ſchien uns für 
Minuten, als ob wirklich das Überſinnliche dort Geſtalt angenommen habe. 
Etwas von dem, was wir ſuchen und erſehnen und doch nur ahnen und nicht voll 
erfaſſen können, ſchien hier in reinſter Klarheit verkörpert zu ſein. So ſtand 
dieſer Berg auch heute noch vor uns; daß wir ſeinen Gipfel erreicht hatten, er— 
ſchien uns wie eine Gnade, erfüllte uns mit Glück — und was wir dabei geſehen 
und erlebt, es vertiefte die Ehrfurcht, die wir vor der Natur und ihren Schöp— 
fungen empfinden. 


Erſtdruck aus dem im Verlage Knorr & Hirth, G. m. b. H., München, demnächſt er— 
ſcheinenden Werke: „Auf Kundfahrt im Himalaja“, herausgegeben von Paul 
Bauer, nach den Tagebüchern von Hartmann, Pfeffer, Hepp, Frankhauſer und Wien, mit 
Bauers Bericht über die Bergungsfahrt im Sommer 1937. Mit 70 Abbildungen und mehreren 
Karten. 
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Es wäre ein Irrtum, die Leiftung unferer großen Soldaten an anderer Stelle 
ſuchen zu wollen als in erſter Linie auf dem ihnen eigenen Felde der Tat, ſei 
es nun die Tat des Schlachten und Feldzüge entſcheidenden Feldherrn oder die 
Leiſtung des ſoldatiſchen Organiſators und Erziehers. Wenn wir trotzdem hier 
den Verſuch machen, unſere großen Soldaten als Meiſter des Wortes zu be— 
trachten, ſo darum, weil wir erkannt haben, daß viele von ihnen den Weg zur 
Sprache fanden und dabei eine eigenperſönliche, ſprachſchöpferiſche Kraft be— 
währten, durch die ſie im weiteſten Sinne ſtilbildend und damit erzieheriſch 
wirkten. Denn wer immer ſich der Sprache bedient, wirkt formend und bildend, 
wobei daran erinnert werden muß, daß es umgekehrt auch die Sprache iſt, die 
die Menſchen, die ſich ihrer bedienen, bildet, wie das ſchon Fichte bemerkte, als 
er in der vierten ſeiner Reden an die deutſche Nation ſagte, daß „weit mehr 
die Menſchen von der Sprache gebildet werden, denn die Sprache von den Men— 
ſchen“. Ahnliche Gedanken hat Paul Fechter an dieſer Stelle in ſeinem bedeut— 
ſamen Aufſatz „Dämon Sprache“ berührt. Wenn er dort ſagt: „Daß die 
Sprache je länger deſto mehr ein Menſchen und Schickſale beſtimmender Faktor 
des Lebens geworden iſt, für alle und nicht nur für die, die beruflich im Um— 
gang mit Worten ſtehen, iſt noch kaum näher unterſucht worden“, ſo führt 
uns dieſer Satz mitten in unſeren Verſuch hinein, der zeigen will, wie die 
Sprache der deutſchen Soldaten nicht nur eine eigene, alſo aus der typiſch 
deutſchen ſoldatiſchen Haltung herausgewachſene Sprache iſt, ſondern wie ſie 
eben vermöge ihrer beſonderen Artung ins Leben der Nation wirkte. 


* 


Das deutſche ſoldatiſche Schrifttum, in dem ſich dieſe Sprache bewährt, iſt 
kaum überſehbar. Es reicht, geſchichtlich geſehen, von den erſten Dienſtvor— 
ſchriften und Kriegsartikeln des 16. und 17. Jahrhunderts bis zu den großen 
Werken, in denen Soldaten dieſer Gegenwart Bekenntnis ablegen. Befehle, 
Anſprachen, Denkſchriften von Feldherren und Offizieren gehören dieſem 
Schrifttum ebenſo an wie die umfangreichen Werke, in denen Soldaten über 
das Weſen ihres Berufes, des Krieges und der Kriegführung ſchrieben; die Dar— 
ſtellung und Schilderung von Feldzügen und Schlachten, von ſoldatiſchen Per— 
ſönlichkeiten ebenſo wie die Denkwürdigkeiten und Briefe derer, die als Sol— 
daten lebten und wirkten. Überblicken wir dieſes Schrifttum, ſo ſpüren wir un— 
mittelbar eine Verwandtſchaft aller dieſer Außerungen. So groß der Unterſchied 
zwiſchen einer Regimentsordre Friedrich Wilhelms J. und den Aufſätzen oder 
Studien eines Moltke oder Schlieffen iſt, ſo ſehr empfindet doch der, der aus 
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der Sprache auf das Weſen deſſen, der fie ſpricht, zu ſchließen vermag, eine 
Verwandtſchaft, deren Grundlage die ſoldatiſche Haltung iſt, die ſich hier in 
Gang und Fügung der Sprache äußert. 

Greifen wir zu der unvergeßlichen Anſprache Friedrichs des Großen vor der 
Schlacht bei Leuthen, ſo erfahren wir, wie nie zuvor und nur ſelten hernach, 
Eigenart und Kraft dieſer Sprache. Seine Worte, ausgeſprochen in einer 
Stunde entſcheidenden Schickſals, emporgeſtiegen aus der Tiefe einer von Leid 
geſtählten, aber nicht gebrochenen Seele, geformt von einem großen Charakter, 
haben den ehernen Klang der Schlacht vorweggenommen. Sie beſchwören die 
Männer, ſie flößen ihnen Kraft und Glauben ein, ſie mahnen und befehlen, 
ſie fordern und erheben, aber ſie drohen und vernichten auch. Sie ſchaffen einen 
geiſtigen Raum. Mit dieſen kurzen Sätzen, in denen jedes Wort notwendig iſt, 
hat ſich Friedrich der Große eine Art Selbſtbildnis in der Sprache geſchaffen, 
in ihnen iſt aber auch Weſen und Sendung des deutſchen Soldatentums um— 
ſchloſſen. Der Rhythmus ſeiner Sprache, der Klang und Ton ſeiner ſchlichten, 
aber von ungeheurer Kraft erfüllten Worte klingt weiter durch die Sprache der 
deutſchen Soldaten bis in dieſe Gegenwart. 

Nun iſt aber die Sprache nicht etwas, das man übernehmen kann, um es zu 
befißen und zu benützen. Man übernimmt die Sprache und wird ſchon von ihr 
geformt oder aber man formt ſie ſelbſt nach dem eigenen Willen. Sprache iſt eine 
Lebensmacht, deren Gewalt unüberſehbar iſt. Das gilt nicht zuletzt von der 
Sprache, die berufen iſt, ſtellvertretend für Taten und Handlungen zu ſtehen: 
der Sprache der Soldaten. 

* 

Daß das eigentliche Schrifttum der deutſchen Soldaten im Zeitalter des deut— 
ſchen Geiſtes, das Klaſſik, Romantik und Idealismus umſchließt, beginnt, iſt 
kein Zufall, ſondern eine jener Notwendigkeiten, die das deutſche Schickſal be— 
ſtimmten. Es iſt bekannt, wie ſtark die großen Soldaten Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Clauſewitz und Boyen dem deutſchen Geiſte verpflichtet ſind. Die inneren Be— 
ziehungen dieſer Männer der Tat zu den Männern des Geiſtes wurden wieder— 
holt dargeſtellt. Die geiſtigen und ſittlichen Kräfte, die aus dieſer Berührung 
in die Welt des deutſchen Soldatentums eindrangen und dieſe Welt beſtimmten, 
können nicht hoch genug gewertet werden. Wichtiger aber als dieſe Tatſache des 
Kräfteaustauſches iſt die der charakterlichen Formung, die die Soldaten durch 
den Umgang mit dieſer Geiſteswelt fanden. Dieſes charakterliche Moment aber 
iſt der wichtigſte Faktor der Sprachbildung. Denn Sprache bildet ſich nicht aus 
dem Geiſte derer, die ſich ihrer bedienen, ſondern formt ſich aus ihrem Charakter. 
Man hat, und dies mit Recht, darauf hingewieſen, wie ſehr die Sprache dieſer 
Soldaten der Sprache der Klaſſik oder Romantik verwandt iſt. Aber durch die 
Feſtſtellung einer ſolchen Verwandtſchaft wird ihre eigentümliche Kraft und 
Macht noch keineswegs erklärt. Dieſe klaſſiſch-ſprechenden und -fchreibenden. 
preußiſchen Offiziere ſind zwar ohne die Sprache der zeitgenöſſiſchen Dichter und 
Geiſtesführer nicht denkbar, ebenſowenig aber iſt ihre Sprache denkbar ohne ihre 
menſchliche und charakterliche Haltung, ohne die Arbeit, die ſie an ſich ſelbſt 
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leiſteten. Die Sprache der Soldaten iſt durch dieſe Arbeit erſt ihre eigene 
Schöpfung geworden. 5 

Scharnhorſt ſelbſt hat nur wenige bedeutende Schriften hinterlaſſen, aber 
er war es, der durch die Kraft ſeiner Perſönlichkeit Clauſewitz zu dem großen 
Erzieher und Präger des deutſchen ſoldatiſchen Geiſtes und der dieſen Geiſt 
tragenden und verkündenden Sprache machte. Immer wieder haben ſich große 
Soldaten ſeitdem dankbar zu Clauſewitz als ihrem Lehrer und Meiſter bekannt. 
Mit Recht ehren wir in ihm den größten Philoſophen des Krieges und gültig⸗ 
ſten ſoldatiſchen Erzieher aller Zeiten. Immer wieder wurde die Sprache ſeiner 
Werke, vor allem ſeines großen Lebenswerkes „Vom Kriege“ als klaſſiſche 
Sprache gefeiert. Aber lange, ehe dieſes Werk geſchrieben wurde, erkannte 
Scharnhorſt in ſeinem Freunde und Schüler den, der die größte Gewalt über 
die Sprache beſitze. Gerade dieſe Sprache Clauſewitz' war es, die — es wäre 
falſch zu ſagen unabhängig von dem gedanklichen Inhalt ſeines Werkes, eher 
muß man fagen neben und mit dieſem Inhalt — auf die Menſchen wirkte. 
Denn erſt dadurch, daß Clauſewitz ſich die Sprache für ſeinen Inhalt ſchuf, 
konnte dieſer ſichtbar und wirkſam werden. Die knappe, zuchtvolle, von innerem 
Feuer und verhaltener Leidenſchaft, von lebendiger und geſammelter Kraft er- 
füllte Sprache war und iſt es, die die Leſer ſeines Werkes ergreift. Sie ſpricht 
nicht nur den Geiſt und die Seele an, ſie bewegt das Herz, ſie formt den ganzen 
Menſchen. Der Dichter Rudolf G. Binding hat einmal davon geſprochen, wie 
ihn das Buch „Vom Kriege“ berührte, und ſeine Worte ſagen am gültigſten, 
was Unzählige mit dieſem Buche erlebten und noch erleben: „Dieſes Buch 
wurde die Beſtätigung einer geheimen, bisher nie ausgeſprochenen Begierde in 
mir, die ſich darin gefiel, das Wagnis des Letzten, des Außerſten, des Endes, 
des Unterganges ſich vorzuſtellen und mit dieſem Letzten, mit dieſem Außerften, 
mit dieſem Untergang zu rechnen. Mit ihm zu rechnen wie mit einer Erfüllung 
des Lebens. Mit ihm zu rechnen wie mit einer Bewährung, ohne die man nicht 
bewährt war. Mit ihm zu rechnen zugleich in der Beſcheidung, daß man ihm 
trotzdem vielleicht niemals begegnen würde. Dies iſt für mich das größte und 
härteſte Erlebnis geworden, das ich aus einem Buche empfangen habe. Ich hatte 
mich bis zum Ausbruch des großen Krieges zu beſcheiden, dieſes Erlebnis eines 
anderen in mir zu tragen, ehe ich es zu meinem eigenen machen durfte.“ 

Dies iſt der Widerhall auf den Anruf, der aus Kapiteln wie: „Kriegeriſche 
Tugend des Heeres“, „Der kriegeriſche Genius“, „Moraliſche Größen“ und 
vielen anderen uns anſpricht. In derſelben Sprache hat Clauſewitz ſchon im 
Jahre 1812 jene berühmt gewordene Bekenntnisdenkſchrift geſchrieben, die ſein 
Glaubensbekenntnis in einer Form wiedergibt, die zum Vollkommenſten zu 
zählen iſt, was je in deutſcher Sprache ausgeſprochen wurde. 

Ahnliches gilt für die Sprache Gneiſenaus. Von ihm ſind wenige literariſche 
Werke auf uns gekommen, aber ſeine Denkſchriften und Briefe verraten ihn 
als den Meiſter einer eigenen Sprache, ſo daß wir bedauern müſſen, daß er 
uns nicht mehr hinterlaſſen hat. Die beiden Denkſchriften zum Volksaufſtand 
von 1808 und 1811 künden am eindringlichſten von dieſer Sprache: „Welche 
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unendlichen Kräfte ſchlafen im Schoße einer Nation unentwickelt und unbenutzt! 
In der Bruſt von tauſend und tauſend Menſchen wohnt ein großer Genius, 
deſſen aufſtrebende Flügel ſeine tiefen Verhältniſſe lähmen. Währenddem ein 
Reich in feiner Schwäche und Schmach vergeht, folgt vielleicht in feinem elen- 
deſten Dorfe ein Cäſar dem Pfluge und ein Epaminondas nährt ſich karg von 
dem Ertrage der Arbeit ſeiner Hände. Warum griffen die Höfe nicht zu dem 
einfachen und ſicheren Mittel, dem Genie, wo es ſich auch immer findet, eine 
Laufbahn zu öffnen, die Talente und Tugenden aufzumuntern, von welchem 
Stande und Range ſie auch ſein mögen? Warum wählten ſie nicht dieſes Mittel, 
ihre Kräfte zu vertauſendfachen, und ſchloſſen dem gemeinen Bürgerlichen die 
Triumphpforte auf, durch welche der Adelige jetzt nur ziehen ſoll? Die neue 
Zeit braucht mehr als alte Namen, Titel und Pergamente, ſie braucht friſche 
Tat und Kraft.“ 

In dieſen Sätzen finden wir den Feuergeiſt wieder, als den uns die Zeit— 
genoſſen Gneiſenau ſchildern, als den ſeine Taten von der Verteidigung Kol— 
bergs bis zum Siege bei Waterloo ihn zeigen. Selbſt der nüchterne König 
Friedrich Wilhelm III. wurde von der Kraft dieſer Sprache angeſprochen und 
ſchrieb verärgert oder enttäuſcht an den Rand einer dieſer Denkſchriften: „Als 
Poeſie gut“, worauf Gneiſenau mit jenem berühmt gewordenen Wort erwiderte: 
„Auf Poeſie iſt die Sicherheit der Throne gegründet.“ a 

Mit den Werken von Clauſewitz, Gneiſenau und Boyen hat die Sprache der 
deutſchen Soldaten die ihr eigene klaſſiſche Prägung erhalten. Dieſe zucht⸗ und 
charaktervolle Sprache, hinter der die männlichen, aber durchaus vergeiſtigten 
Geſtalten der Offiziere ſelbſt ſichtbar werden, konnte nicht mehr verhallen. Sie 
wurde von Soldaten und Nichtſoldaten gehört, ſie trug Kräfte in den geiſtigen 
Raum der Nation hinein, die nie mehr verſchwanden und die mittelbar und 
unmittelbar, bewußt und unbewußt auf die Menſchen wirkten. Das gilt vor 
allem für das Werk „Vom Kriege“, das erſt nach Carl von Clauſewitz' Tod 
von ſeiner Gattin (welch ein ergreifendes Gleichnis ſpricht daraus!) heraus— 


gegeben wurde. 
* 


Helmut von Moltke war einer der erſten der nachfolgenden Generation, der 
Clauſewitz' Erbe in ſeiner Größe erkannt hat. (Moltke war ebenſo wie Verdy 
du Vernois, Colmar v. d. Goltz und Frhr. v. Freytag-Loringhoven Mitarbeiter 
der „Deutſchen Rundſchau“.) Er, der alle Vorausſetzungen für das geiſtige 
Soldatentum mitbrachte, hat ſich in dieſes Werk verſenkt und hat ſich von ihm 
formen laſſen. Als Moltke dann ſelbſt zur Feder griff — es war lange, ehe er 
Feldmarſchall und weltberühmt war — ſchrieb er eine Sprache, die zwar ihre 
Schule verriet, die aber trotzdem eine eigene und ſogleich eine fertige Sprache 
war. Früh ſchon wurde ihre Verwandtſchaft mit der Sprache Goethes erkannt, 
aber die Sprache Moltkes iſt mehr als nur eine von Goethe übernommene 
Sprache, in der Verwandtſchaft der Sprachform drückt ſich eine innere Ver— 
wandtſchaft aus. Da waltet in den „Briefen über Zuſtände und Begebenheiten 
in der Türkei“ aus den Jahren 1835 bis 1839 eine Fähigkeit zu ſehen und zu 
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beobachten vor, die meiſterlich iſt, dieſe Fähigkeit aber verbindet ſich mit einer 
Anmut, in der wir auf jeder Linie das ſchlichte und zarte, aber in ſeiner Zartheit 
ſo ſtarke Weſen Moltkes wiedererkennen. Moltke, der in ſeinem täglichen Leben 
ſo Schweigſame, war im geſchriebenen Wort ein vorzüglicher Schilderer und 
Erzähler; es iſt, als habe ſich die geſammelte Sprachkraft in feinen wohl⸗ 
gewählten Worten und trefflich gefügten Sätzen zur entſcheidenden Wirkung 
entfalten wollen. Hält man die militärgeographiſchen Schriften Moltkes gegen 
die nicht minder gültigen Roons, die zum Teil ähnliche Themen behandeln 
(„Militäriſche Länderbeſchreibung von Europa 1837“, fo zeigt ſich ohne 
Schwierigkeit der Charakterunterſchied beider: hier der zarte und ſtille Beobach— 
ter Moltke, der alle innere Bewegung in ſich gebändigt hat, dort der klare 
Beobachter und mit leidenſchaftlicher Kraft der Sinne das Geſchaute umfaſſende 
Roon, deſſen Sprache, obwohl nicht minder knapp und ſchlicht als die Moltkes, 
doch in ihrer härteren Rhythmik die innere Spannung verrät, die Roons Weſen 
kennzeichnet. Sichtbarer noch wird der Gegenſatz der beiden Naturen, die ſich 
eben durch dieſen Gegenſatz fo gültig ergänzen, in der Sprache ihrer Denkſchrif— 
ten und Briefe. 

Geformt von der Sprache der großen Soldaten der Befreiungskriege haben 
die beiden Erhalter, Erweiterer und Vertiefer der ſoldatiſchen Tradition ſich 
aus der Tiefe ihres menſchlichen Weſens, aus der Weite ihrer geiſtigen Welt 
und durch die Kraft ihres Charakters eine perſönliche Sprache gebildet, die 
fähig war, ihre eigenſten Gedanken wie ihren geiſtig-ſittlichen Willen der Zeit, 
zu der ſie immer mehr in Gegenſatz gerieten, und der Zukunft, die ſie formen 
halfen, zu übermitteln. In einer Epoche, da die Sprache bereits durch Naturalis— 
mus und Liberalismus zerſetzt wurde, ſchrieben ſie eine durch Zucht und Charakter 
geadelte Sprache, die, weil ſie in ſich geſammelt und gefeſtigt war, fälſchlicher— 
weiſe oft als kalt und kühl bezeichnet wurde. Daß die Sprache Moltkes in 
dem von ihm geſchaffenen Großen Generalſtab erziehend und ſtilbildend wirkte, 
zeigen aber nicht nur die dort geſchaffenen Werke, ſondern ebenſo die geiſtige 
Haltung der in ihm zur gemeinſamen Arbeit zuſammengefaßten Männer. 

Auch Generalfeldmarſchall von Schlieffen, der die ſoldatiſche Tradition aus 
dem 19. ins 20. Jahrhundert führte, hat ſich als Meiſter ſprachlicher Geſtaltung 
bewährt. Seine zwei Bände „Geſammelte Schriften“ bieten viele außerordent⸗ 
liche Beiſpiele ſeiner von leidenſchaftlichem Feuer und klaren Gedanken erfüllten 
Proſa. Seine Sprache iſt zwar unruhiger und bewegter als die Moltkes, in 
ihrem gebändigten Schwung und Rhythmus wie ihrem verhaltenen Pathos iſt 
fie der Proſa Schillers verwandter als der Goethes. Die hinreißende Schilde— 
rung des Feldherrn in Schlieffens bedeutſamer Schrift „Cannae“ erinnert an 
die Sprache, die wir aus Gneiſenaus Denkſchriften kennengelernt haben. Gei— 
ſtige Leidenſchaft, ſittliche Kraft und erlebter Idealismus haben Schlieffens 
Proſa ihre Geſtalt gegeben. 

Neben Schlieffen wäre aus dem erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
vor allem Freiherr von Freytag⸗Loringhoven und General von der Goltz als 
Meiſter einer eigenen Sprache zu nennen, während Generaloberſt von Seeckt 
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die Tradition dieſes klaſſiſch⸗ſoldatiſchen Spracherbes nach dem Weltkrieg fort- 
führte und erweiterte. Obgleich er kein Freund großer und vieler Worte war, 
war er doch ein Sprachſchöpfer hohen Ranges. Seine von innerer geiſtiger 
Kraft geſpannte und erfüllte Sprache verrät ihn, wo immer wir ihr begegnen, 
als einen klaren Denker und klaſſiſchen Deuter ſoldatiſcher Gedanken. Er wußte 
um das Geheimnis, das im Worte ſchlummert, und hat es darum mit Ehrfurcht 
und Strenge benützt. Während er in ſeinem Buch „Moltke“ ein klaſſiſches Bild 
des Meiſters ſchuf und damit gleichzeitig ein Bekenntnis zu ihm ablegte, zeigt ihn 
ſein Werk: „Gedanken eines Soldaten“ als zukunftweiſenden Erzieher und 
Führer, als einen Dankenden und Bekennenden, der hier in wirrer Zeit ein 
überzeitliches Vermächtnis niedergelegt hat. 


* 


Als der Weltkrieg ausbrach, ſtellten die erſten, ſo knappen und klaſſiſchen 
deutſchen Heeresberichte, für die der Generalquartiermeiſter von Stein verant- 
wortlich zeichnete, eine letzte Vollendung der deutſchen Soldatenſprache dar. 
Hier war eine äußerſte Einfachheit und Klarheit erreicht, die aber durch die in 
ihr geſammelte Kraft und Zucht von großer Wirkſamkeit war. Wir erinnern 
nur an jene unſterblich gewordene Zeile aus dem Heeresbericht vom 11. No— 
vember 1914: „Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Ge— 
fang „Deutſchland, Deutſchland über alles gegen die erſte Linie der feindlichen 
Stellung vor und nahmen ſie.“ Schlichter und endgültiger konnte von dieſer 
weltgeſchichtlichen Stunde nicht geſprochen werden. Dieſe knappe, zuchtvolle und 
von verhaltener Kraft geſpannte Sprache wurde in einer Zeit geſprochen, in der 
bereits eine maßloſe Entwertung und Zerſetzung der Sprache eingeſetzt hatte, 
in der die einen ihre Sprache mit leerem Schmuck und Prunk zierten, in der 
andere ſie durch rhetoriſches Pathos ohne Kraft wirkſam zu machen ſuchten, 
während ſie wieder andere durch naturaliſtiſche und expreſſioniſtiſche Experimente 
zu neuen Wirkungen zwingen wollten. Hier war wahrhaft die Sprache nicht 
nur der Ausdruck des Charakters, ſondern auch der Richter des Charakters. 

Aber dieſe von den deutſchen Soldaten geſprochene Sprache war nicht ohne 
Zucht und Arbeit geſchaffen worden. Sie war das Ergebnis einer Schulung 
und Erziehung, die ohne Unterbrechung und weſentliche Erſchütterung von den 
Tagen Scharnhorſts bis zum Ausbruch des Weltkrieges reichte und, ſo hoffen 
wir, auch in die Zukunft dauern wird. Die Männer, die dieſe Sprache ſchrieben, 
haben an ſich gearbeitet, die Frucht ſolcher Arbeit zeigt ſich in ihrer menſchlichen 
Haltung, die vorbildlich und verpflichtend wurde, ſie zeigt ſich in ihren Taten 
und Handlungen, aber auch in ihrer Sprache. Gerade weil ſie nicht berufsmäßig 
mit der Sprache zu tun hatten, iſt dieſe Erſcheinung doppelt bedeutſam. Ein 
klaſſiſches Beiſpiel dafür bieten nicht zuletzt die Lebenserinnerungen des General- 
feldmarſchalls von Hindenburg, der wahrhaft kein Mann der vielen Worte war, 
der aber in ſeinem Werke in ſchlichter und klarer Knappheit Wort an Wort und 
Satz an Satz gefügt hat, der ſich eine Sprache ſchuf, die in ihrer ſoldatiſch— 
ſtraffen, einfachen und ſchmuckloſen Fügung von einem Rhythmus beherrſcht iſt, 
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der nichts anderes als den Ausdruck feines lauteren Charakters darſtellt. Gerade 
dieſe inneren Kräfte des Charakters, der Zucht und Klarheit ſind es, die ſeinem 
Werke eine hohe menſchliche Würde und eine wahrhaft adelige Schönheit, eine 
Geſchloſſenheit und Endgültigkeit verleihen und es in menſchlicher wie in ſprach⸗ 
licher Beziehung vorbildlich und verpflichtend machen. 


* 


So haben ſich unſere Soldaten eine Sprache geſchaffen, die in ihrer Geſamt⸗ 
geſtalt ein Spiegel ihres Weſens iſt, die im Einzelnen aber die perſönliche Prä— 
gung ihrer Schreiber zeigt. Klare und entſchloſſene Gedanken, große und er— 
hebende Gefühle erſcheinen in ſchlichten Worten. Dieſe Männer prunken nicht 
mit ihrer Sprache, aber ſie meiſtern ſie kraft ihres klaren Geiſtes, ihres ſtarken 
Herzens und ihrer lauteren Seele. Sie treten hinter ihren Gegenſtand zurück 
und wollen nichts anderes ſein, als was ſie als Soldaten immer ſind: Dienende. 
Ein Menſchentyp und ein Berufsſtand, deſſen Beruf es nicht iſt, ſchöpferiſch 
die Sprache zu geſtalten, hat ſich dennoch aus der Fülle ſeiner ſchöpferiſchen 
Kraft eine eigene Sprache gebildet, durch die er nicht nur innerhalb der Armee, 
ſondern im geſamten geiſtigen Raume der Nation ſtilbildend, das aber heißt 
lebenformend, wirkte. Die Sprache der Soldaten, aus dem Zeitalter Friedrichs 
des Großen und dem Zeitalter des deutſchen Geiſtes herausgewachſen, hat in 
weitem Maße wieder auf die Sprache der Nation formend gewirkt. Sie hat 
Kräfte und Mächte in unſer Volk getragen, die im einzelnen noch kaum erkannt 
wurden, aber unſichtbar an der Geſtaltung des Volkes mitgewirkt haben. In 
dem ungeheuren Prozeß der Formung der Nation durch die Sprache darf dies 
nicht überſehen werden. Daß unſere großen Soldaten als Meiſter des Wortes 
neben unſere Dichter, Denker und Erzieher treten, iſt kein Zufall, ſondern eine 
deutſche Notwendigkeit. Sie, deren erſte Aufgabe die Verteidigung des Volkes, 
ſeines Lebensraumes und ſeiner Kultur iſt, haben ſelbſt weſentliche Beiträge 
zur Kultur geliefert, ſie haben durch ihre Sprache erziehend und bildend gewirkt. 
Das Erbe, das wir ſo übernommen haben, verpflichtet uns aber, die deutſche 
ſoldatiſche Tradition, die auch eine geiſtige Tradition iſt, gerade auch als ſolche 
gültig und fruchtbar fortzuführen. 
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Generaloberſt Hans v. Seeckt 


(1865-1936) 


Die Stellung des Heeres im Staat und das Verhältnis von Volk zur Wehr- 
macht ſind für das öffentliche Leben von oft entſcheidender, ſtets bezeichnender 
Bedeutung geweſen, ſind es heute und können es in verſtärktem Maß morgen 
wieder ſein. 

* 

Wie der Staat, ſo iſt auch das Heer nicht um ſeiner ſelbſt willen da, ſondern 
ſie ſind beide Formen, in denen ſich der Wille eines Volkes zum Leben und 
Beſtehen zeigt. R 

Die erfte Pflicht des Heeres gegenüber dem Staat liegt in dem Streben nach 
eigener größter Leiſtungsfähigkeit, in der Steigerung ſeines inneren und äußeren 
Wertes; denn damit ſteigert es zugleich Macht und Anſehen des Staates. Das 
Heer hat die Pflicht, ſich in das Geſamtgetriebe des Staates einzufügen und 
ſich dem Staatsintereſſe unterzuordnen. 


* 


Bei richtiger Auffaſſung vom Weſen des Heeres, als dem reinſten und ſinn— 
fälligſten Abbild des Staates ſelbſt, muß dieſer erkennen, daß er im Heer ſich 
ſelbſt ehrt, daß mit dem Anſehen des Heeres das der Staatsautorität ſteht und 
fällt. Wenn vom Heer zu verlangen iſt, daß es ſich ſolcher Anerkennung würdig 
zeigt, ſo iſt vom Staat zu erwarten, daß er dem Heer und ſeinen Vertretern die 
ihnen gebührende Stellung in der Öffentlichkeit ſichert und fie gegen Angriffe ſchützt. 


* 


Die Grundlage menſchlicher Größe iſt nicht der Intellekt, nicht das Wiſſen, 
ſondern der Charakter. Aus ihm ſtammt das Können, die Tat; er iſt das Ent— 
ſcheidende beim Soldaten, beim Feldherrn. Wie die Kriegskunſt keine Geheim— 
wiſſenſchaft, ſondern das Ergebnis logiſchen Denkens, ſo iſt auch das Feldherrn— 
tum die Summe menſchlicher Charaktereigenſchaften. 

Ich will verſuchen, mit wenigen Worten das Bild des Feldherrn zu um— 
reißen, wie ſeine Geſtalt überzeitlich iſt. Die Tatkraft ſteht in erſter Linie, der 
Wille zum Sieg, der Untätigkeit mehr ſcheut als den Fehlgriff bei der Wahl der 
Mittel. Die Verantwortungsfreudigkeit für den Entſchluß und zugleich das 
Verantwortungsgefühl für den Einſatz. Die Selbſtloſigkeit, die nur an das Ziel, 
nicht an den Nachruhm denkt. Das Selbſtgefühl des zum Befehl Berufenen 
und die Beſcheidenheit gegenüber der höheren Gewalt. Das Maßhalten im 
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Erfolg und das Ausharren im Unglück. Liebe und Fürſorge für jeden, der feiner 
Führung anvertraut iſt, und die Treue für den Kameraden. 


* 


Schlagworte ſind tödlich. Das gilt ganz beſonders im militäriſchen Leben, in 
dem jeder Lehrſatz die Frucht kühlen und klaren Denkens ſein ſollte, weil ſeine 
Anwendung über Tod und Leben entſcheidet. Verantwortungsgefühl ſollte in mili⸗ 
täriſchen Fragen vom ungeprüften Nachbeten populärer Schlagworte fernhalten. 


* 


Bei aller Bewertung der Bildung muß die Erziehung voranſtehen, weil das 
Können vor dem Wiſſen geht, weil dieſes Können ſich aus dem Sein entwickelt, 
weil bei jeder Leiſtung der Charakter entſcheidet — und das ganz gewiß beim 
Offizier — und weil der Charakter durch die Erziehung geweckt, gefeſtigt, ent— 
wickelt wird. Der Charakter entſcheidet. 


* 


Der Weg zum Befehlen führt über das Gehorchen; darüber kann ein Zweifel 
nicht beſtehen. Vergeſſen wir aber nicht, daß der Offizier ein Herr ſein muß. 
Dieſes Herrengefühl muß geweckt, entwickelt und geſtärkt werden — eingepflanzt 
durch Beiſpiel und Erziehung, wo es nicht mitgebracht iſt. Nur dem wirklichen 
Führer folgt die Menge willig, nur dem Offizier, der ein Herr iſt, folgt der Soldat. 


* 


Das Weſentliche iſt die Tat. Sie hat drei Abſchnitte, den aus dem Gedanken 
geborenen Entſchluß, die Vorbereitung der Ausführung oder den Befehl, die 
Ausführung ſelbſt; in allen drei Stadien der Tat leitet der Wille. Der Wille 
entſpringt dem Charakter, dieſer iſt für den Handelnden entſcheidender als der 
Geiſt. Geiſt ohne Willen iſt wertlos, Willen ohne Geiſt iſt gefährlich. 


* 


Wiſſen, wie z. B. das aus dem Studium der Kriegsgeſchichte gewonnene, iſt 
nur dann von lebendigem, praktiſchem Wert, wenn es verarbeitet, wenn aus der 
Fülle der Einzelheiten das Bleibende, das Wichtige gewonnen und dem eigenen 
geiſtigen Schatz einverleibt iſt, und die Gabe dazu hat nicht jeder. 


* 


Wer Meiſter werden will, muß durch die Lehrlings- und Geſellenſchule ge- 
gangen ſein, und nur geniale Begabung erſetzt Lücken in dieſer Laufbahn. 
* 
Das ſchwierigſte, widerſpenſtige und dankbarſte, treuſte und verräteriſchſte 
Material iſt der Menſch; mit ihm arbeitet vor allem der Feldherr wie jeder 


Regierende. Vor kurzem entdeckte eine jugendliche Militärliteratur den „Feld⸗ 
herrn Pſychologos“. Die Binſe iſt eine perennierende Pflanze, und Binfen- 
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wahrheiten gelangen periodenweiſe zu neuer Blüte. Als ob wahre Regierungs- 
und Feldherrnkunſt je ohne Pſychologie denkbar geweſen wäre! Sie iſt die 
ſchwerſte der Herrſcherkünſte, die wichtigſte und vielleicht ſeltenſte der Feldherrn⸗ 
gaben; ihre Ausübung trägt in Beurteilung der Maſſe und des Einzelnen die 
Erfolge, aber auch die größten Irrtümer und Enttäuſchungen in ſich. Sie darf 
nicht nur vom Standpunkt deſſen beurteilt werden, der ſich falſch behandelt 
glaubt. Das Urteil über ein Führertum liegt in ſeiner Auswirkung auf die 
Maſſe; aber die Maſſe hat kein Recht auf ein Urteil. 


* 


Aus der Aufgabe heraus ſetzt ſich der Handelnde das Ziel, gleichviel, ob er 
dieſe Aufgabe ſich ſelbſt ſtellen konnte — und welcher Handelnde war je ganz 
frei! — oder ob ſie ihm Umſtände und höherer Befehl zuwieſen. Das Ziel ſeines 
Handelns wird er ſtets ſich weiter ſtecken, als er es im eigenſten Innern für 
erreichbar hält; er wird dem Glück auch einen Spielraum geben; aber es nicht 
über dieſen verſtändigen Spielraum hinaus auszudehnen, erfordert weiſe Be— 
ſchränkung und Kunſtgefühl. Hier liegt die feine Grenze zwiſchen dem kühnen 


Feldherrn und dem Haſardeur. 1 


Das Material, das der zum Handeln Berufene zum Unterbau ſeines Ent⸗ 
ſchluſſes gebraucht, werden Gehilfen ihm zutragen; er wird für Einzelheiten den 
Rat ſachverſtändiger und erfahrener Männer hören, und bis an die Grenze des 
letzten Entſchluſſes folgt ihm vielleicht der eine Vertraute. Es iſt ein Kennzeichen 
des wahren Führers, ob er Ratſchläge anhören und ſie verwerten, ſelbſt befolgen 
kann, ohne doch die Freiheit verantwortungsvollen Handelns zu verlieren. 


* 


Kein Handelnder, kein Befehlender hat mit Faſſung des Entſchluſſes und 


| feinem Befehl zur Ausführung genug getan; er bleibt für die Durchführung in 


ſeinem Geiſt, für die Verkörperung ſeines Willens bis zum letzten Augen— 
blick verantwortlich. 


Aus Generaloberſt v. Seeckt, „Gedanken eines Soldaten“ (Leipzig, K. F. Koehler). 
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In der wunderbaren Ausſtellung der Nationalgalerie im vorigen Jahre, die 
die Bildniſſe der großen Deutſchen aus zehn und mehr Jahrhunderten vereinte, 
hing ein Porträt aus den 90er Jahren. Bildnis eines ſitzenden Mannes in einem 
dunklen Anzug, das Geſicht faſt im Profil, die linke Hand in der Taſche, die 
Rechte, eine lange Hand mit langen, ſchlanken Fingern, hing loſe über das über— 
geſchlagene Knie hinab. Ein mathematiſcher Schädel, weit nach hinten ausgebaut, 
eine hohe Stirn unter dunkelm, leicht gelocktem Haar: eine ſchmale, ſpitze Naſe, 
auf der vor ſuchenden, beinahe horchenden Augen ein goldener Klemmer ſaß. Ein 
dunkler, ſpitz auslaufender Schnurrbart, eine ſchmale, kleine Fliege unter der 
Unterlippe: ſo ſaß dies Geſicht über dem großen, weißen Ausſchnitt der Weſte. 
Man fragte ſich, wer dieſer Mann wohl ſein könnte — und was. Es war etwas 
vom Wirtſchaftler in dem Geſicht und etwas vom Naturwiſſenſchaftler, etwas 
von einem Bankmenſchen und zugleich etwas von einem Mann der Phantaſie, 
von einem unbürgerlichen Menſchen der Kunſt — ohne daß man von dem Geſicht 
eines künſtleriſchen Menſchen hätte ſprechen können. Man ſuchte im Katalog — 
und las: „Rudolf Dieſel, geb. 18. März 1858 in Paris, geſt. 30. September 
1913 auf der Überfahrt nach England. Ingenieur, Erfinder des nach ihm be— 
nannten Motors.“ 

Man ſuchte dieſes Bild mit feinem merkwürdig faſzinierenden Reiz bei jedem 
Beſuch der Ausſtellung von neuem auf — und bedauerte, über dieſen merk— 
würdigen, nervös lebendigen Mann, der da ſaß, nicht mehr zu wiſſen. Man er⸗ 
innerte ſich dunkel ſeines Todes, wußte von ſeinem Werk, kannte ſeinen Sohn 
Eugen; man hätte gern mehr von dieſem Rudolf Dieſel erfahren, deſſen Name 
auf Tauſenden rieſiger Laſtkraftwagen über alle Landſtraßen getragen wurde und 
der hier im Bilde ſaß, ſtumm, ſeltſam, merkwürdig — einer von denen, deren 
menſchliches Teil alle Bildqualitäten des Porträts vergeſſen ließ. 

Rudolf Dieſels Sohn Eugen muß vor dieſem Porträt feines Vaters Ahn— 
liches empfunden haben. Ein Jahr nach dem Abſchluß der Bildnis-Ausſtellung 
legt er jetzt, im Verlag der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt in Hamburg einen 
ſtattlichen Band vor: „Dieſel — der Menſch — das Werk — 
das Schickſal.“ Auf rund 500 Seiten verſucht er, die Fragen zu beant- 
worten, die im Betrachten jenes Porträts von Alexander Fuks aus dem Jahre 
1898 auftauchten, erzählt er vom Leben und Weſen dieſes Mannes, der mit ſeiner 
Erfindung tiefer als irgendein anderer in das Leben der Völker eingegriffen hat. 

Es iſt ein merkwürdiges Beginnen, wenn ein Sohn es unternimmt, der Welt 
von ſeinem Vater zu berichten. Er erbaut ja nicht nur ein Denkmal, er ſoll ein 
Leben mit allen Verſtrickungen, Schwächen und Schwierigkeiten erzählen, wenn 
anders er eine wirkliche Biographie geben will. Eugen Dieſel hat die Form und 
die Haltung gefunden, die nötig ſind, um eine ſolche Aufgabe mit Form und 
Haltung zu löſen. Er hat die Geſtalt des Vaters aus der menſchlichen Nähe ab- 
gerückt in die Diſtanz einer geſchichtlichen Erſcheinung: er ſpricht nur ganz ſelten 
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von feinem Vater, gemeinhin nur von Diefel, Rudolf Diefel. Er hat es fertig⸗ 
bekommen, dies Leben und ſeine Leiſtung ſo zu ſehen, wie es ein blutsmäßig nicht 
Beteiligter ſehen würde: er hat der naheliegenden Verſuchung widerſtanden, ſich 
ſelber neben den Vater zu ſtellen. Er berichtet ſachlich aktenmäßig-hiſtoriſch: 
nur gegen den Schluß hin, der die Kataſtrophe bringt, klingt die menſchliche Be— 
ziehung ſehr gefaßt, ſehr gebändigt und zurückgehalten auf: da ſpürt man das 
ſtarke Gefühl, das dieſen Sohn, obwohl er die Laufbahn des Vater noch bei deſſen 
Lebzeiten verließ, innerlich doch an ihn gebunden hat. Im übrigen erlebt man 
nur das groß geſehene, groß gezeichnete Bild eines ſeltſamen Lebens — und in 
dieſem Bericht das gleiche wie vor dem Porträt von Alexander Fuks. Eugen Dieſel 
gibt den Text zu dieſem Bildnis, die Deutung und Umſchreibung des phantaſtiſch 
abenteuerlichen Mannes, der da ſitzt, mit ſuchenden, horchenden Augen nach ſeinem 
Ziel taſtend, ein Wirtſchaftler und ein Naturwiſſenſchaftler, ein Bankmenſch und 
ein Mann der Phantaſie, ein unbürgerlicher Menſch abſeits der Kunſt, der die 
Maſchine konſtruierte, die unſer Leben am ſtärkſten verwandelte. 

Eugen Dieſel erzählt die Geſchichte dieſer Erfindung und die Geſchichte ihres 
Erfinders. Er erzählt das Leben ſeines Vaters — und wie dieſer Vater ſein 
Leben an eben dieſes Ding, an die Konſtruktion dieſes Motors geſetzt hat. Mit 
einem ungeheuren Material an Akten und Tatſachen baut er beides auf; er gibt 
eine vorbildliche Biographie, eine Geſchichte des Lebens und ein Weſensbild des 
Menſchen zugleich — und gibt ein Bild der Zeit um die Jahrhundertwende, ge— 
ſehen von der technifch-geiftigen Entwicklung aus, wie wir es bisher nicht befaßen. 
Er ſtellt ſeinen Vater zwiſchen die Generationen, neben den Großvater, in dem 
die Phantaſie den direkten Weg ins Metaphyſiſche ſucht, und neben die eigene 
Generation, die über die wirkende Arbeit hinaus Klarheit und Deutungswillen zu 
vereinen ſucht. Er gibt indirekt in dieſer Lebensſchilderung auch ein Bild von ſich, 
das Bild eines Menſchen, der die Gefahren des Erbes, das er mitbekommen hat, 
nur zu deutlich ſah und vom Erkennen, von der bewußten Haltung zur Welt der 
allzu tätigen Phantaſie einen Damm entgegenzubauen ſuchte. Den Großvater 
Theodor, Rudolf Dieſels Vater, trug die Welt ſeiner Träume in das Reich des 
Spiritismus und eines magiſchen Katholizismus: der Vater opferte ſein Leben 
dem Traum eines techniſchen Werks und einer Beherrſchung des Daſeins mit den 
finanziellen Erfolgen dieſes Werks; der Sohn ſah das Ende und ging früh ſchon 
aus dem Reich der modernen Phantaſtik, der Technik, hinüber in die tragfähigeren 
Gefilde der Philoſophie, des Denkens. Drei Generationen beantworten die Frage 
des Lebens mit drei völlig verſchiedenen Verſuchen einer Antwort. 


* 


Das Buch Eugen Dieſels lieſt ſich wie ein ſpannender Roman. Es ſchildert 
die entſcheidende Entwicklungsphaſe der modernen Technik von einer Geſtalt aus 
und umreißt einen der entſcheidenden Menſchen als Typus der Schöpfer dieſes 
unſeres techniſchen Zeitalters. Dieſel beginnt mit der Vorgeſchichte der Familie, 
zeigt das Elternhaus ſeines Vaters in Paris, erzählt die Flucht dieſer Deutſchen 
im Jahre 1870 nach London, die lange Fahrt des zwölfjährigen Rudolf nach 
Augsburg zu den Verwandten, um dann das Intereſſe mehr und mehr allein auf 
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feinen Helden zu konzentrieren. Er läßt die frühreife Begabung Rudolf Diefels 
aufſtrahlen, die allen finanziellen Schwierigkeiten zum Trotz ſehr raſch ſichtbar 
wird und ſchildert dann den Weg der Erfindung, die wechſelnden Schickſale, 
das Auf und Ab des Erfolges — all das, was zugleich immer Schickſal Rudolf 
Dieſels iſt. Er zeichnet ſein Charakterbild mit liebevoll vorſichtigen Händen 
und läßt doch langſam und vorſichtig dahinter das Bild des Dämons erſtehen, der 
dieſes Daſein beherrſchte und wunderlich ergreifend noch aus dem bürgerlich ge— 
dämpften Porträt von Fuks herausleuchtet. Er erzählt die Geſchichte einer Er- 
findung — und gibt die Geſchichte eines von ihrer Idee Beſeſſenen, eines Mannes, 
dem die Verwirklichung ſeines Motors und die Fundierung ſeines Lebens mit 
Hilfe dieſer Erfindung alles war. Er berichtet von techniſchen und finanziellen 
Kämpfen, von ungeheuren Schwierigkeiten und von immer neuer Überwindung 
dieſer Schwierigkeiten: er entwirft die Geſtalt eines Mannes, der — ſo wenig 
das Wort paſſen mag — fauſtiſch um die Verwirklichung ſeiner Idee von einer 
Maſchine ringt, und zeigt, wie dieſer Mann trotz aller Siege und Erfolge 
zuletzt am Finanziellen, am fehlenden Ausgleich zwiſchen dem techniſchen und dem 
wirtſchaftlichen Erfolg ſeiner Arbeit zugrunde geht. Ein Leben zieht vorüber, das 
eiſern den Aufſtieg zum Großbürgerlichen erzwingt — und zerbricht, als es dies 
Ideal wirtſchaftlich nicht geſtalten kann, dieſe Lebensform wieder zuſammenfallen ſieht. 

Die Schlußkapitel des Buches von Dieſel ſind die erregendſten. Der 
Sohn hat den Kampf des Vaters gegen den Zuſammenbruch, den er ſchon er— 
wachſen miterlebte, mit einer Kraft geſchildert, die man dichteriſch nennen muß. 
Der Bericht über den Bau des Münchner Hauſes, die Schaffung der fürſtlichen 
Umwelt und die bewußte Fundierung des Millionärdaſeins durch Rudolf Diefel 
geht über die Biographie hinaus zu den erſten Anſätzen eines Romans des 
genialen Erfinders: die tragiſche Wendung brachte die Wirklichkeit mit dem 
freiwilligen Ende Rudolf Dieſels auf der Überfahrt nach England. Eugen 
Dieſel ſchildert dieſe Kataſtrophe mit vorbildlicher Zurückhaltung — und mit 
einer Kraft der Stimmung, die ihm aus dem Mitgelebthaben zuwächſt. Wie 
erſt das Lebensgebäude Rudolf Dieſels unbemerkt von der Familie zufammen- 
bricht, wie dann ſeine Kraft verſagt und er, der tauſend ſchlimmeren Widerwärtig⸗ 
keiten getrotzt hat, ſchweigend aus dem Leben geht — es den Seinigen überläßt, 
den Weg aus der Welt allzu großbürgerlicher Phantaſie in bürgerliche Wirklich— 
keiten zurückzufinden — das iſt mit einer unpathetiſchen Intenſität geſchildert, 
die vorbildlich iſt. Wie die Söhne nach der Nachricht von der Kataſtrophe ver— 
ſuchen, ein Bild ihrer Exiſtenzlage zu bekommen, und ſich dabei ſtändig vom 
grellen Licht der Weltöffentlichkeit beſtrahlt fühlen, das iſt bei aller Knappheit 
mit ganz ſtarker Kraft geſchildert und bleibt haften. 

Das Buch Dieſels iſt weit mehr als ein ſehr wichtiger Beitrag zur Geſchichte 
der modernen Technik: es iſt eine der weſentlichſten Lebensſchilderungen unſeres 
biographienhungrigen Säkulums, ein Buch, das weit über die Kreiſe der 
techniſch Intereſſierten hinaus Leſer finden wird, weil es ein entſcheidendes Zeit— 
alter in einer ſeiner entſcheidendſten Schichten mit einer Energie durchleuchtet, 
die wohl nur die perſönliche Beziehung zu einem Gegenſtand geben kann. 
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Aus dem in Kürze erſcheinenden großen Werke von Dr. med. Alfred Brauchle: 
„Naturheilkunde in Lebensbildern“ geben wir mit Genehmigung des Verfaſſers die Lebens— 
geſchichte Hahnemanns wieder. Das Werk beginnt bei Hippokrates und endet bei den 
Lebenden; es enthält neben den feſſelnden Lebensgeſchichten ſehr ausführlich dargeſtellt die 
Behandlungsarten der naturheilkundlich eingeſtellten Arzte und Laienbehandler. 


Unter den Romanen, die das Leben ſchrieb, unter den Leidensgeſchichten von 
Menſchen, die ſich heroiſch für ihre Ideen einſetzten, ſteht obenan die Geſchichte 
vom Leben des Arztes Samuel Hahnemann, des Begründers der 
Homöopathie. Chriſtian Friedrich Samuel Hahnemann wurde am 10. oder 
11. April 1755 in Dresden geboren. Seine Kinderjahre fallen alſo in die Zeit 
des Siebenjährigen Krieges, in dem Dresden wiederholt einen Hauptpunkt der 
Kämpfe bildete. Er war das dritte Kind des Kunſtmalers Chriſtian Gottfried 
Hahnemann; ſeine Mutter, Johanna Chriſtiana geb. Spieß, war die einzige 
Tochter eines ſächſiſchen Ober-Regiments⸗Quartiermeiſters. Hahnemanns Vater 
war als Kunſtmaler bei der Meißner Porzellanmanufaktur angeſtellt. 

Bei der außerordentlichen Vielbewegtheit von Hahnemanns Leben wollen wir 
für die erſten 35 Jahre die von ihm ſelbſt am 30. Auguſt 1791 niedergeſchriebene 

kurze Biographie benutzen, obgleich feſtgeſtellt worden iſt, daß Hahnemann in 
dieſer Biographie eine ganze Anzahl Plätze, in denen er ſich während feines Um— 
herziehens niederließ, überhaupt nicht aufgeführt hat. 

Sein Bildungsgang wurde weſentlich dadurch beeinflußt, daß der Rektor der 
Meißner Fürſtenſchule, Magiſter Müller, ſich ſeiner außerordentlich annahm; 
die Grundlage zu ſeinen umfangreichen Kenntniſſen fremder Sprachen ver— 
dankte er dem Magiſter Müller. 

Oſtern 1775 bezog Samuel Hahnemann die Univerſität in Leipzig. Er erhielt 
von ſeinem Vater zwanzig Taler. Er ſchreibt hierzu: „Es war das letzte Geld, 
das ich ſeitdem noch aus ſeiner Hand erhielt. Er hatte bei ſeinem kärglich zuge— 
meſſenen Einkommen noch mehrere Kinder zu erziehen. Genug zur Entſchuldigung 
des beſten Vaters!“ 

Seinen Unterhalt beſtritt er durch Stundengeben ſowie durch Überſetzungen 
aus der engliſchen Sprache. 

Während ſeiner Studienzeit hatte er das Beſtreben, „Körperbewegung und 
geiſtige Anſtrengung in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen, als auf der Fürften- 
ſchule“. „Ich vergaß nicht, fo wie ehedem, meinem Körper durch Übungen, Be— 
wegungen und freie Luft diejenige Munterkeit und Stärke zu verſchaffen, bei 
der nur allein fortgeſetzte Geiſtesanſtrengung mit Glück beſtehen kann.“ 

Seine Ausbildung als Arzt war in Leipzig ſehr gering, da dort keine „Anſtalt 
zur praktiſchen Arzneikunde“, alſo weder eine Klinik noch ein Krankenhaus, zur 
Verfügung ſtanden. Deshalb wanderte er mit zuſammengeſparten geringen Mit⸗ 
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teln nach Wien, das damals als die Hochburg für mediziniſches Studium galt 
und wo unter Leitung von Quarin das Spital der Barmherzigen Brüder in 
der Leopoldſtadt als Muſteranſtalt für ganz Europa beſtand. 

Quarins Freundſchaft verſchaffte dem gänzlich mittelloſen Hahnemann die 
Verbindung mit dem Gouverneur von Siebenbürgen, Baron von Brukenthal, 
der ihn unter günſtigen Bedingungen nach Hermannſtadt als Hausarzt und als 
Aufſeher ſeiner anſehnlichen Bibliothek engagierte. Hahnemann ſchreibt: „Hier 
hatte ich die Gelegenheit, noch einige andere mir nötige Sprachen zu lernen und 
einige Nebenwiſſenſchaften mir zu eigen zu machen, die mir noch zu fehlen 
ſchienen.“ Er praktizierte faſt zwei Jahre lang in Hermannſtadt, erwarb ſich 
einige Mittel und ging dann nach Erlangen, um dort den Doktorgrad zu er— 
werben. Zu ſeinem Aufenthalt in Erlangen bemerkt er: „Herr Hofrat Schreber 
lehrte mich noch, was mir an der Kräuterkunde mangelte. Am 10. Auguſt 
1779 verteidigte ich meine Diſſertation und erhielt darauf die Doktorwürde.“ 

Es beginnen nunmehr Hahnemanns eigentliche Wanderjahre, die ihn zunächſt 
nach Hettſtädt, Deſſau und Gommern führten. Von dem Aufenthalt in Gom⸗ 
mern ſchreibt er: „Es hatte an dieſem kleinen Orte noch nie ein Arzt exiſtiert, 
man hatte keinen Sinn für ihn. Doch fing ich da zuerſt an, etwas mehr die un- 
ſchuldigen Freuden des Hauſes neben den Süßigkeiten der Geſchäfte zu genießen, 
in Geſellſchaft der gleich beim Antritte dieſes Amtes geehelichten Gefährtin 
meines Lebens, Henriette Küchlerin, Stieftochter des Herrn Apothekers Häſelers 
in Deſſau.“ 

In ſeiner Selbſtbiographie erwähnt Hahnemann dann nur noch den Aufent⸗ 
halt in Dresden und Leipzig. Bekannt iſt jedoch, daß er ſich ſamt ſeiner Familie 
noch aufgehalten hat in Gotha, Georgenthal, Molſchleben, Göttingen, Pyrmont, 
Wolfenbüttel, Braunſchweig, Königslutter, Hamburg, Altona, Mölln, Machern, 
Eilenburg, Deſſau, Torgau. Der Grund zu dieſem Umherziehen iſt wohl allein 
darin zu erblicken, daß Hahnemann verſuchte, einen Ort ausfindig zu machen, wo 
er von den Einnahmen des Arztes hätte leben können. Dies wollte ihm jedoch 
nirgends glücken; vielleicht war er auch ſelbſt ſchuld daran, weil er damals noch 
nicht das Zutrauen zu ſeiner ärztlichen Kunſt beſaß, und ſo mußte er immer 
wieder und überall den Lebensunterhalt durch Überſetzungsarbeiten gewinnen. 
Faſt zigeunerhaft zog er mit ſeiner immer größer werdenden Familie — ſeine 
Frau gebar ihm elf Kinder — in einem Wagen von Ort zu Ort. Wie feſt er 
aber beſtrebt war, endlich ein dauerndes Unterkommen zu finden, iſt daran zu 
erkennen, daß er häufig ſofort mit ſeinen letzten Mitteln ein Haus erwarb, immer 
in der Hoffnung, daß nun das Wanderleben ein Ende haben würde. 

1805, in Torgau, trat endlich eine mehrjährige Unterbrechung des Wander— 
lebens ein. Die Furcht aber, daß Torgau als Feſtung bei den kriegeriſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit Frankreich eine Rolle ſpielen könne, veranlaßte ihn im 
Jahre 1811, wieder einen Wohnungswechſel vorzunehmen. Er hatte zunächſt 
an Göttingen gedacht, ging aber nach Leipzig, ohne zu ahnen, daß er gerade dort 
zwei Jahre ſpäter weit mehr als in Torgau dem Kriegsgetümmel nahe ſein 
würde. Am 4. Dezember 1811 kündigte er für Anfang April 1812 die Eröff— 
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nung eines „Inſtitutes für promovierte Arzte“ an, „worin ich 
ihnen die ganze homöopathiſche Heillehre nach dem Organon in allen Punkten 
und Hinſichten erläutern, vorzüglich ſie aber praktiſch vor ihren Augen bei 
Kranken anwenden und ſo die Zuhörer in den Stand ſetzen werde, dieſe Heil— 
mittel in allen Fällen ſelbſt anwenden zu können. Ein Kurſus von 6 Monaten 
wird ſelbſt für mittelmäßige Köpfe hinreichen, fie völlig in dieſe hilfreichſte Heil— 
kunde einzuweihen“. 

Gemeldet ſcheint ſich niemand zu haben. Hahnemann hielt jedoch im Winter— 
ſemeſter 1812 Vorleſungen an der Univerſität vor einer zahlreichen Zuhörer— 
ſchaft. So bildete ſich um ihn eine junge Gemeinde von Schülern, die in engſtem 
perſönlichem Verkehr mit ihm ſtanden. 

Da ihm das Leben in Leipzig von ſeinen ärztlichen Kollegen und von den 
Apothekern außerordentlich erſchwert wurde, entſchloß er ſich 1821, nochmals 
den Wohnſitz zu wechſeln. Er überſiedelte nach Köthen, wo er am 10. Auguſt 
1829 unter Anteilnahme der homöopathiſchen Gemeinde der ganzen Welt fein 
5 jähriges Doktorjubiläum feiern konnte. 

Am 31. März 1830 ſtarb nach faſt 48jähriger glücklicher Ehe ſeine Frau in 
ihrem 67. Jahre. 

Nach menſchlichem Ermeſſen hätte das Leben des bereits 75jährigen Mannes 
nunmehr in einem ganz geruhſamen Lebensabend enden müſſen. Bei Hahnemann 
kam es jedoch anders. Am 8. Oktober 1834 traf in dem kleinen, ſtillen Köthen 
Mademoiſelle Marie Melanie d'Hervilly ein, um bei Hahnemann Beratung in 
einem Krankheitsfall zu ſuchen. Der Greis und die damals J5jährige Franzöſin 
traten ſich näher. Am 18. Januar 1835 feierten fie in Köthen Hochzeit! Am 
7. Juni 1835 reiſte Hahnemann mit ſeiner jungen Frau nach Frankreich ab. 
Durch ſeinen Weltruf und durch die außerordentliche Geſchicklichkeit ſeiner Frau 
gelang es Hahnemann, in Paris raſch Fuß zu fallen und einen großen Patienten- 
kreis zu finden. Als reicher Mann iſt Samuel Hahnemann, der in ſeinem Leben 
alle Entbehrungen kennengelernt hatte, in ſeinem 88. Jahre am 2. Juli 1843 
geſtorben. Er ſelbſt ſoll ausgeſprochen haben, daß ſeine Lebenskraft verbraucht 
ſei; die näheren Umſtände ſeines Todes ſind nicht bekannt, da Frau Melanie 
zunächſt Wert darauf legte, Krankheit und Ableben ihres Mannes möglichſt 
wenig öffentlich bekannt werden zu laſſen. Neun Tage behielt fie die einbalſa⸗ 
mierte Leiche ihres Mannes bei ſich zu Hauſe. Faſt heimlich wurde der Sarg an 
einem regneriſchen Morgen zum Friedhof von Montmartre gebracht; Frau 
Melanie hatte die Beſtattungsſtunde als ihr Geheimnis bewahrt. Der Sarg 
wurde in dieſelbe Gruft niedergelaſſen, in die fie ſchon zweimal Tote, die ihr nahe— 
geſtanden hatten, verbracht hatte. Zuoberſt ſtellte man den dritten Sarg, den 
Hahnemanns! Das Grab blieb ungepflegt, keine liebende Hand ſchmückte es mit 
einem friſchen Kranze. 

Frau Melanie Hahnemann ſtarb am 27. Mai 1878 im 78. Jahre. Sie fand 
ihre Ruheſtätte links neben der Grabſtätte, in der ſie drei Männer beerdigt hatte. 
Am 24. Mai 1898 fand die Ausgrabung der Leichen Hahnemanns und ſeiner 
Frau und deren Überführung von Montmartre nach dem Psre Lachaiſe ſtatt. 
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Wenn man Samuel Hahnemanns Lebensarbeit würdigen will, darf man 
nicht, wie dies noch oft geſchieht, ſein „similia similibus“ an die Spitze ſtellen 
oder gar das geſamte Wirken dieſes Gelehrten mit ein paar Ausführungen über 
Homöopathie abtun wollen. Wie wir ſchon am Lebensgang des ungewöhnlichen 
Mannes und an ſeiner umfangreichen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nachwieſen, 
hat fein Denken, Wollen und Wirken zwar einen Gipfelpunkt in der Homöo⸗ 
pathie gefunden, man darf über dieſem Schlagwort jedoch nicht vergeſſen, daß 
von Hahnemann Bedenken, Anregungen und Unterſuchungen ausgingen, die ſich 
ganz abſeits von der homöopathiſchen Heilmethode ſegensreich auswirkten und 
noch heute auswirken. 

Hahnemann kommt zunächſt das Verdienſt zu, daß er ſchon als ganz junger 
Arzt die Verſchiedenartigkeit der einzelnen Droge nach ihrer Herkunft, Lagerung, 
Alter erkannte und damit auch die Verſchiedenartigkeit in der Wirkung auf den 
Kranken feſtſtellte. Er hat wohl als erſter den Zweifel aufkommen laſſen, ob 
die in den damaligen Apotheken vorhandenen Arzneimittel überall den gleichen 
Wert und die gleiche Wirkſamkeit beſäßen — ja, ob man von ihnen überhaupt 
die beabſichtigte Wirkung erwarten könne. 

Von dieſem Zweifel aus ging er dazu über, ſelbſt die Drogen zur richtigen 
Jahreszeit zu ſammeln und in beſter Form aufzubewahren. Er ſtellte die ideale 
Forderung, daß der Arzt das Rezept aus ſeinem eigenen Vorratsſchranke her— 
ſtellen müſſe; eine Forderung, der er ſelbſt gewiſſenhaft nachkam, die ihm aber 
nicht nur die Gegnerſchaft der Arzte, ſondern vor allem auch die der Apotheker 
eintrug. 

Sehr bald hatte er auch die Unzulänglichkeit der damaligen Rezeptur er- 
kannt, die darauf hinausging, eine größere Anzahl verſchiedener und in ihrer 
Wirkung ſehr unterſchiedlicher Drogen in einem „Heilmittel“ zu miſchen und 
dann abzuwarten, ob der Kranke ſich nach Gebrauch einer oder mehrerer Flaſchen 
dieſer „Medizin“ erhole. Hahnemann ging dazu über, nicht nur mit einer ein- 
zelnen Droge auskommen zu wollen, ſondern er ſtellte die Forderung, daß nach 
einmaliger Einnahme dieſes Mittels erſt einmal die Wirkung abgewartet werden 
müſſe, ſo daß der Arzt alſo bereits nach zwei oder drei Stunden, aber nicht 
wie bisher nach acht Tagen oder ſogar Wochen in der Lage ſei, die Behandlung 
zu ändern. Dabei war ihm durchaus bekannt, daß trotz gleicher Krankheitserſchei— 
nungen die Natur der einzelnen Kranken viel zu unterſchiedlich iſt, um bei dem 
einen ſicher mit dem gleichen Mittel auskommen zu können, das dem anderen 
geholfen hat. Die Individualiſierung des Kranken, die die Naturheilkunde pflegt, 
war alſo auch für Hahnemann höchſtes Gebot. 

Einen weiteren Schritt tat Hahnemann, indem er die Theſe aufſtellte, daß 
man die Wirkung der Arznei zunächſt nicht beim Kranken, ſondern beim geſunden 
Menſchen (möglichſt an ſich felber!) feſtſtellen müſſe, um zu gültigen Schlußfol— 
gerungen gelangen zu können. Er und ſeine zahlreiche Familie haben neben der 
Tätigkeit als Pflanzenſammler und Drogenbereiter dem „Verſuche am geſunden 
Leibe“ gedient. Beſonders bekanntgeworden iſt ja der Verſuch, den er während 
der Überſetzung von Cullens „materia medica“ feinem Körper zumutete, indem 
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er „etliche Tage zweimal täglich jedesmal 4 Quentchen gute China“ einnahm — 
und als Folge die beſonders charakteriſtiſchen Symptome des Wechſelfiebers 
feſtſtellen konnte. Dr. Altſchul, ein akademiſcher Vertreter der Homöopathie 
in Prag, ſagt zu dieſem Verſuche Hahnemanns: „Nicht leicht war jemals ein 
Kranker ſo erfreut über ſeine ſchnelle Heilung, als Hahnemann über ſein 
ſchnelles Erkranken nach dieſem Verſuch. Hahnemann ahnte hier 
ein Geſetz, das in den Wirkungen einer Subſtanz auf Geſunde ihre Heilkraft 
für die ähnlichen Krankheitsſymptome erkennen lehrte, denn er konnte nicht 
zweifeln, daß hier mehr als ein bloßer Zufall obwaltete.“ 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß Hahnemann ſowohl auf dem Gebiete 
der Hygiene als auch auf dem der Diät in ſeiner Zeit bahnbrechend wirkte. Wenn 
von ihm ſelbſt auch aus ſeinem Greiſenalter berichtet wird, daß er kräftige 
Rindfleiſchbrühe, Schöpſenfleiſch, ſehr ſüßes Kompott und Kuchen bevorzugte, 
und daß er außer grünen Bohnen, Blumenkohl und Spinat kein Gemüſe zu ſich 
genommen habe, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß er bei ſeiner außer— 
gewöhnlichen Geſundheit wohl wider beſſeres Wiſſen die Entbehrungen ver— 
gangener Jahrzehnte auszugleichen trachtete, daß er jedoch in Krankheitsfällen 
eine Diät verordnete, die unſeren Anſchauungen naheſteht. Waſſerbehandlung 
empfahl er häufig als Unterſtützung feiner homöopathiſchen Mittel, für ausrei⸗ 
chende Licht⸗ und Luftverhältniſſe ſowohl im Krankenzimmer als auch in den 
Krankenhäuſern und Schulen war er beſorgter als, mit Ausnahme Hufelands, 
all die anderen Arzte ſeiner Zeit. Hahnemanns ſehr beachtenswerter Vorſchlag 
zum Städtebau blieb leider unbeachtet. 

Hahnemanns für den Hausgebrauch, alſo nicht nur für Arzte geſchriebenen 
Werke, „Freund der Geſundheit“ und „Handbuch für Mütter“ oder „Grundſätze 
der erſten Erziehung der Kinder“ ſeien hier erwähnt, da ſie viele auch heute noch 
beherzigenswerte Winke enthalten. 

Beſondere Rückſichtnahme wollte Hahnemann den Geiſteskranken gewidmet 
wiſſen, die er für heilbar hielt, ſobald man ſie nicht, wie damals üblich, ſchlimmer 
als wilde Tiere behandelte. An einem Beiſpiel — dem für unheilbar erklärten 
Geheimen Kanzleirat Klockenbring aus Hannover — konnte er nachweiſen, daß 
er mit liebevollem Verſtändnis dieſen Kranken geheilt hatte. Leider blieb 
Klockenbring der einzige Patient, und Hahnemann mußte ſeine „Heilanſtalt für 
wahnſinnige Perſonen der höheren Stände“ in Georgenthal bei Gotha bald 
wieder ſchließen. 

Wer war nun der Meiſter, der das „similia similibus curentur“ dem alt- 
hergebrachten „contraria contrariis“ entgegenſtellte? Ein Mann, dem man 
wegen feiner Unſtetigkeit den Titel „Arzt-Zigeuner“ gegeben hat; ein Arzt, der 
lange Jahre ſich und ſeine Familie lieber von den Einnahmen aus Buchüber— 
ſetzungen nährte, als ſich in Kenntnis ſeines unzureichenden Wiſſens an die Be— 
handlung von Kranken heranzugetrauen; ein Eiſenkopf, der ſpäter ſeine beſten 
Schüler erbarmungslos verſtieß, ſobald ſie ſich im geringſten Abweichungen von 
ſeiner Lehre erlauben wollten; ein Vater, der ſich und ſeine Familie dazu hergab, 
nicht nur alle den Kranken nötigen Pflanzen ſelbſt zu ſammeln, ſondern ihre Wir⸗ 
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kung in den verſchiedenſten Doſierungen am eigenen Leibe auszuprobieren; zum 
Schluß ein Greis, der mit faſt 80 Jahren leichtbeſchwingt all ſein Hab und 
Gut in Deutſchland verteilt, um einer jungen Franzöſin nach Paris zu folgen; 
ein einziger, dem es gelang, in ſolchem Alter noch Liebe und Geld zu gewinnen. 

Wie erging es nun feiner Lehre? Nach der, länger als ein Jahrhundert wäh— 
renden, leidenſchaftlichen Ablehnung durch die Wiſſenſchaft erwarb ſich das größte 
Verdienſt um die wiſſenſchaftliche Beachtung der Homöopathie Geheimrat Pro— 
feſſor Auguſt Bier, der damalige Direktor der Chirurgiſchen Univerſitäts— 
klinik in Berlin durch einen Aufſatz: „Wie ſollen wir uns zur Homöopathie 
ſtellen?“, den er in der „Münchner Mediziniſchen Wochenſchrift 1925“ erſcheinen 
ließ. Hier unterwarf Bier die homöopathiſchen Grundvorſtellungen nicht nur 
einer vorurteilsloſen Würdigung, ſondern er konnte auch auf ganz beachtliche 
Erfolge mit homöopathiſchen Medikamenten in feiner Klinik hinweiſen. „Es iſt 
alſo doch etwas an der Homöopathie! — Entſcheiden zu wollen, wieviel daran 
iſt, wäre vermeſſen von mir, dazu müßte ich eine größere Erfahrung darüber be— 
ſitzen. Ich glaube aber, behaupten zu können, daß viel an ihr iſt, daß wir ſehr 
viel aus ihr lernen können und daß es nicht weiter angeht, daß die ‚Schulmedizin‘ 
ſie totſchweigt oder verächtlich auf ſie herabſieht. — Ich weiß, daß ich mit dieſen 
Ausführungen in ein Weſpenneſt ſtoße, aber ich bitte meine Fachgenoſſen, ehe ſie 
über den verruchten Verräter an der Wiſſenſchaft ſchelten — — zu prüfen!“ 
„Als ich ſeit dem Jahre 1920 anfing, die Quellenwerke der Homöopathie zu 
ſtudieren, mußte ich mir ſagen, daß ich mir viel Irrtümer, viel Umwege und 
Irrwege erſpart hätte, wenn ich mit dieſem Studium dreißig Jahre früher be— 
gonnen hätte!“ ö 

Auf dem „Kongreß für innere Medizin in Wiesbaden 1937“ ſprach Dr. Stie— 
gele, der Leiter des homöopathiſchen Krankenhauſes in Stuttgart, erſtmalig vor 
dem Forum der Wiſſenſchaft über hombopathiſche Kernprobleme. Damit war eine 
verhängnisvolle Entwicklung abgeſchloſſen, die Hufeland ſeinerzeit zu verhindern 
ſuchte und die zu einer Entfremdung zwiſchen wiſſenſchaftlicher Medizin und 
Homöopathie geführt hatte. 

In Waſhington, in Paris, in Leipzig, in Deſſau, in Köthen ſtehen Denk— 
mäler Hahnemanns. In Nordamerika, in Ungarn, in Britiſch-Indien gibt es 
homöopathiſche Univerſitäten. In Deutſchland gibt es einige homöopathiſche 
Krankenhäuſer, zahlreiche Polikliniken und eine Dozentur für Homöopathie in 
Berlin, die Dr. Baſtanier inne hat. Für die Verbreitung homöopathiſcher Lehren 
unter den Arzten ſind eingeſetzt die „Deutſche Zeitſchrift für Homöopathie“ und 
die „Allgemeine homöopathiſche Zeitung“. 

Der Internationale homöopathiſche Kongreß 1937 in Berlin, den der Reichs— 
miniſter Rudolf Heß eröffnete und an dem auch Geheimrat Bier, von allen 
Teilnehmern auf das begeiſtertſte begrüßt, teilnahm, zeigte der ganzen Welt, 
daß wir am Anfang einer entſcheidenden Durchforſchung und Weiterentwicklung 
der homöopathiſchen Lehre ſtehen. 
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Italien feiert in dieſem Jahre den 6OOjährigen Todestag eines der größten 
Repräſentanten feiner Kunſt, des Mannes, den ſchon feine Zeitgenoſſen den 
Vater der italieniſchen Malerei nannten, „der die griechiſche Kunſt ins Lateiniſche 
überſetzt habe“. 

Er lebte in jener Zeit des Umbruchs, als das Mittelalter — eine ſchon ſchwin— 
dende Epoche — noch die höchſte künſtleriſche Form und Geſtaltung ſeiner Ideale 
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fand. Er war Zeitgenoſſe Petrareas und Piſanos und Freund des großen Sloren- 
tiners, der dem geiftigen Gehalt der mittelalterlichen Welt in ſeinem erhabenen 
Gedicht ein Denkmal wie für die Ewigkeit ſetzte. 

Als Hirtenjunge, der ſeine Schafe mit Kohle zeichnete, ſoll der große Cimabue 
den jungen Giotto gefunden haben. Überaus ſchnell war der Aufſtieg des jungen 
Genies. Schon im Alter von 22 Jahren wurde er nach Rom berufen, nachdem 
er vorher bereits die Oberkirche von Aſſiſi mit Fresken geſchmückt hatte. Wenig 
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wiſſen wir über die eigentliche Lebensgeſchichte des Meiſters, was um fo erftaun- 
licher iſt, als kaum je ein anderer ſchon bei Lebzeiten ſolch reſtloſe Anerkennung 
fand und ſeine Zeitgenoſſen ſo mitfortgeriſſen hat. Seine öffentliche Stellung 
und Wirkſamkeit können wir uns nicht groß genug denken: die durch Handel und 
Gewerbe reich gewordenen Städte des damaligen Italien, die Fürſten, die 
Klöſter beriefen ihn wetteifernd; er arbeitete unter anderem in Ravenna, Fer— 
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rara, Padua, Verona und Neapel und kehrte hierauf nach Florenz zurück, wo 
man ihn in ehrenvollſter Weiſe zum Bauherrn des Domes beſtellte. Seinem 
Ruhm als Maler und Architekt fügte er auch noch den des Bildhauers hinzu, ſo 
die Reihe jener großen Meiſter eröffnend, die bis auf Michelangelo das Geſamt— 
gebiet der bildenden Kunſt beherrſchten. 

Seine Hauptwerke der Malerei ſind die Fresken der Unterkirche in Aſſiſi, 
die von Padua und von Santa Croce in Florenz. Dieſe Fresken, gleichſam eine 
leichtverſtändliche, an die Kirchenwand geſchriebene Predigt in lebhaft erzählenden 
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Bildern, wie fie der erregbare Geift der Nation verlangte, find die Anfänge der 
großen Monumentalmalerei, die in Verbindung mit der Architektur die italie— 
niſche Kunſt bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts beherrſchte. 

Als erſter gibt Giotto ſtatt der ſtarren byzantiniſchen Malerei, die der altchriſt— 
lichen Moſaikkuaſt entſtammt, inneres Leben und die ſubjektive Stimmung des 
Gemütes. Im hohen Maße dichteriſch iſt ſeine Darſtellung; er verſteht es, einen 
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ganzen Vorgang zu erzählen, indem er den charakteriſtiſchen Moment dramatiſch 
darſtellt und uns einen Blick in das Seelenleben der handelnden Perſonen tun 
läßt. Dabei iſt alles in Zeichnung und Modellierung nur in großen Zügen ange— 
zeigt, im allgemeinen mehr mit wunderbarem Inſtinkt dem Leben abgelauſcht als 
durch ſtrenges, tief eindringliches Naturſtudium durchgebildet. Es iſt eine Kunſt, 
die nirgends auf ſinnliche Reize ausgeht, aber durch gewaltige Betonung des 
Weſentlichen in der einfachen Schlagkraft der Kompoſition ſtets den Gegen— 
ſtand ins Herz trifft. 
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Bei feinem Tode hinterließ er die Kunſt völlig umgewandelt. So ftarf war 
der plötzliche Ruck, mit dem er die Malerei emporgeriſſen, daß ſie faſt ein Jahr— 
hundert auf dem Platze blieb, den er ihr erobert hatte. 


Drei allegorische Figuren aus dem „Letzten Gericht“ 
Photo: Mechthild Babinger 
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Herbst des Mißvergnügens. Die Nachrichten der letzten Tage künden 
von militäriſchen Entſcheidungen in Oſtaſien. Die Japaner haben ſowohl in 
Shanghai wie im Norden Erfolge gehabt, und die Lage der chineſiſchen Truppen 
um Shanghai herum erſcheint gefährdet. Aber ſofort haben chineſiſche Gegen— 
bewegungen eingeſetzt und ein Nachlaſſen des chineſiſchen Widerſtandswillens iſt 
nicht ſpürbar. So ſind die errungenen Erfolge noch keine Entſcheidungen. Es 
erſcheint durchaus möglich, daß es der chineſiſchen militäriſchen Führung gelingt, 
durch Ausbau neuer Stellungen und das Auffangen der ſich zurückziehenden ge— 
ſchlagenen Truppen die Japaner vor neue, nicht leicht zu überwindende Hinder— 
niſſe bei ihrem weiteren Vormarſch zu ſtellen. Es iſt nicht anzunehmen, daß in 
Bälde das blutige Ringen in Oſtaſien ſein Ende findet. Man darf inſonderheit 
auf die Brüſſeler Neun-Mächte-Konferenz, die noch um weitere Teilnehmer nach 
der Abſage der Japaner erweitert werden ſoll, nicht die Hoffnung ſetzen, daß ſie 
über papierene Beſchlüſſe hinaus einen Weg finden wird, dem Blutvergießen ein 
Ende zu bereiten. — Nicht viel beſſer find die Erfolgsausſichten des Nicht-Ein— 
miſchungsausſchuſſes. Hier ging in den letzten Wochen die Waage, auf der angeb— 
lich das Schickſal des ſpaniſchen Volkes gewogen werden ſollte, ſo ſchnell auf und 
ab, daß die Berichterſtattung Mühe hatte, den wechſelnden Möglichkeiten zu 
folgen. Einer hergeſtellten Einigkeit folgte ſehr bald neue Uneinigkeit, immer 
unter tatkräftiger Mitwirkung des Moskauer Vertreters. Es iſt nicht anzu— 
nehmen, daß die Spannungen ſich bald verringern, da immer ſtärker in die 
ſpaniſche Frage die Intereſſen der Mittelmeermächte hineinſpielen und zeitweilig 
ſelbſt die Frage der Rückziehung der Freiwilligen in den Hintergrund drängten. 

Die jüngſten Erfolge des Generals Franco in Nordſpanien werden es ihm 
ermöglichen, ſeine Streitkräfte vor Madrid zu verſtärken, ſo daß die militäriſche 
Entſcheidung nähergerückt iſt als in den letzten Monaten. Aber da man in 
London vorerſt nicht mit endgültigen Beſchlüſſen, hinter denen die Tat ſteht, 
rechnen darf, können ſich die Kräfteverhältniſſe auf der Pyrenäenhalbinſel er— 
neut verſchieben, und das Wüten des Bürgerkrieges geht weiter. 

Auch ſonſt haben ſich die Gefahrenpunkte für den europäiſchen und den Welt— 
frieden nicht vermindert. Man wird beſonders aufmerken müſſen, ob nicht durch 
Veränderungen in den Staaten der Kleinen Entente auf dem Balkan wieder 
neue Unruhe aufflammt. — Hervorgehoben ſei, daß Muſſolini in ſeiner Rede 
am 28. Oktober ſich mit großem Nachdruck für die Berechtigung der deutſchen 
Kolonialforderungen eingeſetzt hat. Solche Klarheit und Entſchiedenheit ſehen 
wir bei den Regierungen der weſtlichen Demokratien nicht. Man weicht im Gegen— 
teil anſcheinend wiederum Entſcheidungen aus, weil man vor der eignen Courage 
Angſt bekommt. Aber gerade dieſes Schwanken trägt dazu bei, die gedrückte 
Stimmung aller europäiſchen Völker zu verſtärken, weil die Unſicherheit, ob der 
Frieden erhalten bleibt, ob nicht doch an irgendeinem gefährlichen Punkte ein 
neuer Weltbrand ſich entzünde, weiter beſteht. Der Sehnſucht der Völker würde 
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es entſprechen, wenn im nebeligen Herbſt unter der eingebrachten Ernte auch 
endlich Garantien eines dauerhaften Friedens ſich befänden. 


Ein Preis ausschreiben. Nach einer Meldung des Tſchechoſlowakiſchen 
Preßbüros vom 7. Oktober 1937 hat der Präſident der Republik, Dr. Eduard 
Beneſch, dem Schutzverband deutſcher Schriftſteller in der C. S. R. 5000 Tſche— 
chenkronen geſtiftet. Der Widmungsurkunde nach iſt dieſer Betrag für einen 
Herder-Preis beſtimmt, der für die beſte Arbeit „im Sinne der demokratiſchen 
Ideologien Herders“ zuerkannt wird. Monsieur Benesch prends son bien ou 
il le trouve. Dabei greift man leicht einmal in den falſchen Topf. Johann 
Gottfried Herder, der geiſtige Vater des Nationalismus, der Schutzpatron der 
Minderheitenrechte, der Überwinder der Aufklärung ein Demokrat im Sinn 
des Herrn Dr. Beneſch? Den Bearbeitern der geſtellten Aufgabe empfehlen wir 
ein recht genaues Studium von Herders „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“ und als Kennwort ſeinen Ausſpruch: „Daß edle Männer für 
ihr Vaterland ſich hingaben und nicht nur in einem ſtürmiſchen Augenblick ihr 
Leben, ſondern, was weit edler iſt, die ganze Mühe ihres Lebens durch lange 
Nächte und Tage, durch Lebensjahre und Lebensalter unverdroſſen für nichts 
hielten, um einer blinden, undankbaren Menge, wenigſtens nach ihrer Meinung, 
Wohlſein und Ruhe zu ſchenken: daß endlich gotterfüllte Weiſe aus edlem Durſt 
für die Wahrheit, Freiheit und Glückſeligkeit unſres Geſchlechts Schmach und 
Verfolgung, Armut und Not willig übernahmen und an dem Gedanken feſt— 
hielten, daß ſie ihren Brüdern das edelſte Gut, deſſen ſie fähig waren, verſchafft 
oder befördert hätten; wenn dieſes alles nicht große Menſchentugenden und die 
kraftvollſten Beſtrebungen der Selbſtbeſtimmung ſind, die in uns liegt: ſo kenne 
ich keine andre. Zwar waren nur immer wenige, die hierin dem großen Haufen 
vorgingen und ihm als Arzte heilſam aufzwangen, was dieſer noch nicht ſelbſt 
zu erwählen wußte. Eben dieſe wenigen aber waren die Blüte des Menſchen— 
geſchlechts, unſterbliche freie Götterſöhne auf Erden. Ihre einzelnen Namen 
gelten ſtatt Millionen.“ 


Berliner Theater. Der Berliner Theaterwinter hat mit bemerkenswerter 
Friſche eingeſetzt. Neben einer meiſterhaften Aufführung von Leſſings „Emilia 
Galotti“ (Kleines Haus), Schillers „Wallenſtein“ an einem Abend (Schau— 
ſpielhaus), einer ſehr beſchwingten Aufführung von Shakeſpeares „Viel Lärm 
um nichts“ (Deutſches Theater), womit den Klaſſikern ihr vorläufiger Anteil 
geſichert wurde, kamen von jüngeren zeitgenöſſiſchen Autoren zu Worte Richard 
Billinger mit ſeinem Schauſpiel „Der Gigant“ (Schauſpielhaus), in dem er in 
neuer Form — es wurde der Vergleich der Ballade gebraucht — das Thema 
Stadt und Land mit Billingerſchen Verwicklungen abhandelt, Franz Woertz 
mit ſeiner politiſchen Komödie „Ol ins Feuer“ (Kammerſpiele), Otto E. Groh 
mit dem Schauſpiel „Die Fahne“ (Theater in der Saarlandſtraße) und Hans 
Fitz mit dem Luſtſpiel „Das Hahnenei“ (Leſſing-Theater). Das Problem der 
Ehe erfuhr eine Beleuchtung von vielen Seiten: von dem furchtbaren Alb des 
Strindbergſchen „Totentanz“ mit Paul Wegener (Theater am Kurfürſtendamm), 
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frivoler und leichter in der Komödie einer Ehe von dem Engländer E. P. Mont- 
gomery „Zweigeſpann“ (Theater in der Saarlandſtraße) und elegant durch 
Franz Hereges „Blaufuchs“ (Komödienhaus). Von älteren Autoren wurde zum 
70. Geburtstage von Max Halbe ſein Schauſpiel „Jugend“ aufgeführt (Theater 
in der Saarlandſtraße), von Hermann Burte gab es ſein frühes Stück „Herzog 
und Henker“ (Deutſches Theater). In die Reihe des dramatiſchen Nachwuchſes 
find der gute alte Vietorien Sardou mit feiner „Fedora“ (Renaiſſance-Theater) 
und Alexander Dumas fils mit der unſterblichen „Kameliendame“ (Kleines 
Haus) aufgenommen worden. Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen! 


Balearen. Der „unverdiente Wertzuwachs“ iſt zwar ein Begriff des Grund- 
ſtücksmarktes, macht ſich aber auch häufig genug in der Politik bemerkbar. Die 
Machtverlagerung im Mittelmeerraum wird in der revolutionierenden Gewichts— 
verſchiebung ſichtbar, die ſich heute im Stützpunktſyſtem der Mittelmeermächte 
vollzieht. Man mag über die Widerſtandskraft Maltas im Zeitalter der Luft⸗ 
ſtrategie denken, wie man will, jedenfalls iſt der ſeit mehr als einem Jahrhundert 
kaum in Frage geſtellte Anſpruch Maltas auf die beherrſchende Schlüſſelſtellung 
im Mittelmeer heute beſtritten. Malta bekommt Konkurrenz! Vor einigen Mo- 
naten iſt die kleine, 200 Kilometer von Malta entfernte italieniſche Inſel 
Pantelleria auf der politiſchen Mittelmeerkarte „aufgetaucht“, will ſagen: 
der von Italien in Angriff genommene Ausbau Pantellerias zu einem ſtarken 
Stützpunkt für Unterſeeboote und Flugzeuge hat dieſe Inſel, die inmitten der 
etwa 135 Kilometer breiten Rinne zwiſchen Sizilien und dem afrikaniſchen Feft- 
land liegt, plötzlich in die Scheinwerfer der Mittelmeerpolitik gerückt. Offenbar 
denkt Italien daran, dieſes Felſeneiland zu ſeinem Malta zu machen, das heißt 
im Ernſtfalle als einen Sperriegel zu benutzen, um das öſtliche Becken des Mittel- 
meeres vom weſtlichen zu trennen. Im öſtlichen Mittelmeer hat die bisher von den 
Engländern ſehr vernachläſſigte Inſel Ey pern einen großen ſtrategiſchen Wert⸗ 
zuwachs erfahren. Die machtpolitiſche Aktivierung Cyperns gehört zu den wich— 
tigſten Maßnahmen Großbritanniens im Rahmen ſeiner Bemühungen, ſeine 
Stellung im Mittelmeer an die neue, durch die Schaffung des italieniſchen Im⸗ 
periums gegebene Lage anzupaſſen. 

Im weſtlichen Becken des Mittelmeeres haben jetzt im Zuſammenhang mit den 
Auseinanderſetzungen um die Zukunft Spaniens die Baleariſchen Inſeln 
bei den Strategen der widerſtreitenden Mächte eine ungewöhnliche Aufmerkſam⸗ 
keit gefunden. Das Gerücht, nach dem Franco die Abſicht haben ſoll, auch die 
nördliche Baleareninſel Minorca feinem Herrſchaftsbereich einzufügen — die 
beiden anderen Inſeln Mallorca und Ibiza befinden ſich ſchon ſeit Beginn des 
Bürgerkrieges in ſeinen Händen — veranlaßte franzöſiſche Kreiſe zu der Drohung, 
daß man einen ſolchen Verſuch durch die franzöſiſche Okkupation der Inſel ver- 
eiteln werde. Obwohl Italien immer wieder feierlich verſichert, daß es keinerlei 
Annektionsabſichten in Spanien hege, hat die italieniſche Fluglinie von Rom 
über Mallorca nach Mellila (Spaniſch⸗Marokko) und Cadiz den Franzoſen 
offenbar einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Die Empfindlichkeit Frankreichs 
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wegen des Schickſals Minoreas wird verſtändlich, wenn man bedenkt, daß 
die natürliche Lage dieſe Inſel zu einem ſtrategiſchen Stützpunkt erſten Ranges 
beſtimmt. Liegt ſie doch genau in der Mitte zwiſchen Marſeille und Algier, den 
Endpunkten der imperialen Straße Frankreichs über das Mittelmeer. Die fee- 
ſtrategiſche Bedeutung Minorcas iſt ſchon vor mehr als 2000 Jahren von Majo, 
dem jüngeren Bruder Hannibals, erkannt worden. Er machte Minorca zu ſeinem 
Stützpunkt in dem karthagiſchen Entſcheidungskampfe mit den Römern und grün- 
dete hier um 220 v. Chr. den Hafen Majo, das heutige Port Mahon. Dieſer 
befte Hafen der Balearen iſt in allen Mittelmeerkriegen hart umkämpft worden. 
Im Jahre 1708 (Spaniſcher Erbfolgekrieg) wurde Mahon von den Engländern 
beſetzt und ſtark befeſtigt. 1756 ſchlugen franzöſiſche Seeſtreitkräfte die britiſche 
Flotte unter Admiral Byng vor Mahon. Admiral Byng mußte dieſen Verluſt 
mit ſeinem Tode büßen. 1762 eroberte England Mahon zurück, um es im Jahre 
1783 endgültig an Spanien abzutreten. (Gegen den Willen Nelſons, der lieber 
Malta als Minorca aufgeben wollte!) Frankreich glaubt heute in einer von 
Franco mit italieniſcher Unterſtützung durchgeführten Beſetzung Minorcas eine 
Maßnahme erblicken zu müſſen, die ſeine Routen nach Nordafrika bedroht. In 
der Tat beherrſcht Minorca den Raum, den die franzöſiſchen Truppentrans— 
porte aus Nordafrika im Falle einer Mobilmachung paſſieren müſſen. Der ge⸗ 
plante Ausbau Port Mahons zu einer mächtigen Flotten- und Luftbaſis würde 
ſeine Schlüſſelgewalt im weſtlichen Mittelmeer außerordentlich erhöhen. 


Otto Wirz. Der 60. Geburtstag dieſes traditionsbeſchwerten Einzelgängers, 
der Konſtrukteur für Waſſerkraftmaſchinen in einem Inſtitut der Techniſchen 
Hochſchule Darmſtadt, Turbineningenieur in einer Zürcher Fabrik, ſchweizeriſcher 
Artilleriehauptmann, Theoretiker der Balliſtik und endlich Muſikkritiker in Bern 
war, ehe er ſich mit drei gedankenſchweren, in Romanform gekleideten Werken 
eine gewichtige Stelle in der Entwicklung der deutſchſchweizeriſchen Dichtung der 
Gegenwart ſicherte, iſt eine gute Gelegenheit, den viel zu ſelten genannten Namen 
niederzuſchreiben: als Glückwunſch und als Erinnerung für die Leſerſchaft, die 
allzuoft geneigt iſt, Dichter zu überſehen, die nicht Jahr um Jahr mit Neu— 
erſcheinungen auf dem literariſchen Markte ſtehen. Recht eigentlich iſt Otto Wirz 
bisher nur mit einem kleinen Buche als „reiner Künſtler“ vor die Offentlichkeit 
getreten, mit einer Geſchichte von noch nicht ſechzig ſchmalen Seiten, die den mehr— 
deutigen Titel „Späte Erfüllung“ trägt. Späte Erfüllung iſt nach mehr als 
zwanzigjähriger Friſt der Liebe zweier nicht gewöhnlicher Menſchen beſchieden, die 
durch Ungeſchick und Hemmung in der Jugendzeit voneinandergetrieben wurden, 
weil einzig das unkontrollierbare Gefühl mit ſeinen abrupten Außerungen und 
Ausbrüchen ſie aneinander band, während erſt die Reife geruhig erworbener Welt— 
erfahrung den Inhalten ihres Empfindens Form zu geben vermag. Späte Er- 
füllung ſcheint zugleich ein faſt autobiographiſch zu wertendes Stichwort: das 
Bekenntnis des Dichters Otto Wirz zum ſtillen Wachſenlaſſen, zum ruhigen 
Warten auf die rechte Stunde, die ernſte Erkenntnis, daß das Herz vom Kopf, 
der Drang von der Form in Schach gehalten werden will. Dieſe Erfüllung durch 
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das Regulativ des reifen Verſtandes, der dem Gefühl nichts nimmt und es durch 
Zucht eher verſtärkt als ſchwächt, iſt beſonders bedeutungsvoll, wenn ſie ſich in 
einer mit überlegen-heiterer Anſpruchsloſigkeit vorgetragenen Erzählung offenbart, 
die derſelbe Dichter geſchrieben hat, dem wir die „Gewalten eines Toren“, die 
„geduckte Kraft“ und den Roman vom „Prophet Müller — zwo“ danken. Denn 
dieſe Bücher waren ja weit davon entfernt, Form und Reife zu lehren: ſie for⸗ 
derten die Entfernung des Menſchen von allen Bindungen des Lebens, ſofern er 
der Tiefe des „Geheimniſſes“ teilhaft werden wollte. Im Bewußtſein, daß 
„Grauen beſſer iſt als Finſternis“, ließ Otto Wirz einſt den Helden ſeines erſten 
Romans die Flucht aus der Welt der Sicherheit antreten, die durch Skepſis 
(„Flucht aus der Klugheit“), Negation und Abſtreifen aller Hüllen des Lebens 
in der Geſellſchaft des Menſchen in das Reich der einfältigen Torheit, das Reich 
der Gnade führte, wo der Menſch „entworden“ iſt und den Ruf der Gottheit 
hört. Aber dort, wo der Myſtiker von der „unio“ ſtammelnde Ausſagen macht, 
erwacht in Wirz der Techniker, der in dem Worte Kraft die religiöſe nicht ohne 
die phyſikaliſche Bedeutung hört. Deshalb ſpricht er von der „geduckten Kraft“ 
im Menſchen, von den Möglichkeiten, die in ihm ſchlummern und die — wenn ſie 
zum Ausbruch kommen — unnatürlich, das heißt: wider die bekannten Natur⸗ 
geſetze ſind. Die geduckte Kraft äußert ſich „ſpieleriſch“, erklärt Wirz; wo ſie 
ſichtbar wird, erſcheint ſie als „Hyſterie“, ſie treibt die Welt nicht weiter, ſie iſt 
nicht ſinnvoll, ſo gewiß es dem Menſchen nicht gegeben iſt, über ſich hinauszu— 
wachſen. Nur einmal in der Weltgeſchichte iſt geduckte Kraft in echter Weiſe 
manifeſt, nur einmal die myſtiſche unio Wahrheit, der Menſch Gott geworden: 
in der Erſcheinung Chriſti. Mit dieſer Wendung des dritten ſeiner großen 
Romane iſt Wirz aus der Welt der Spekulation zurückgekehrt in das begrenzte 
Reich der Menſchen, damit hat er als Dichter ſeine ſpäte Erfüllung gefunden. 
Als erſtes Ergebnis der Beſcheidung und der Reife hat er uns die köſtliche 
Novelle geſchenkt: jetzt beginnt ſein Weg als überlegener und klarer Geſtalter. 


Religion und Propaganda. Als die Japaner in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ihre Umſtellung auf die europäiſche Ziviliſation vollzogen, 
wurde an oberſter Stelle eine Zeitlang erwogen, ob es genüge, Wiſſenſchaft, 
Wirtſchaft, Technik, Heerweſen, Diplomatie uſw. den Formen des Weſtens an⸗ 
zupaſſen, oder ob zu alledem auch noch die abendländiſche Religion in Kauf 
genommen werden müſſe. Das Chriſtentum der verſchiedenen Konfeſſionen hat 
aber dann in ſeiner irdiſchen Geſtalt die japaniſchen Beobachter offenbar nicht 
von ſeiner Unerläßlichkeit überzeugt, und es geſchah nichts weiter, als daß ihm 
der innere religiöſe Wettbewerb um die Seelen der einzelnen Menſchen zuge- 
ſtanden wurde. In dieſer Richtung freilich haben die großen Kulturen des Oſtens 
ja immer eine faſt läſſige Toleranz gezeigt, deren letzte Urſache wohl in dem 
Bewußtſein zu ſuchen iſt, daß der aſiatiſche Menſch jeglicher Form der Über— 
redung (und zwar auch der, wo persuadere den Accusativ cum Infinitiv 
regiert) von Haus aus verſiegelter gegenüberſteht. Um feiner Ruhe und Sicher⸗ 
heit gefährlich zu werden, muß man dann vielleicht ſchon wie der lem mit 
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Feuer und Schwert erſcheinen; während die neuzeitliche chriſtliche Miſſion eben 
immer bloß Gottespropaganda im Alltag geblieben iſt, nicht aber den zu be— 
kehrenden Menſchen zugleich in jene unerläßlichen Erſchütterungen verſetzte, die 
Gott oder das ihm korreſpondierende Dunkel in der Seele des Gottloſen über— 
haupt erſt exiſtent machen. Aus dieſer vielleicht nicht völlig bewußt gemachten, 
aber gefühlten Erkenntnis, daß bloße Worte und unmittelbare Verkündigungen 
in der heutigen Welt (innerhalb wie außerhalb der chriſtlichen Länder) immer 
ſchlechter verfangen wollen, hat nun die gegenwärtige Religionspropaganda be— 
ſonders in den angelſächſiſchen Ländern einen neuen Weg eingeſchlagen, welcher 
den gewiſſermaßen emotionellen Bekehrungsmethoden früherer Zeitalter wiederum 
näherzurücken ſcheint. Man will das Bild und das Schauſpiel ſtärker zur 
Erweckung religiöſer Haltungen heranziehen und tft deshalb zu einer folgen- 
reichen Sanktionierung des Films geſchritten, der ja heute in allen Ländern die 
höchſtfrequentierte Schaubühne geworden iſt. Der amerikaniſche Film zielt, wo 
er ernſteren Charakter trägt, jetzt ſchon faſt durchweg nicht nur auf moraliſche, 
ſondern auf ausgeſprochen religiöſe Beeinfluſſungen des Maſſenmenſchen hin, 
wofür „San Franzisko“ nur ein beſonders gelungenes Beiſpiel darſtellte. Die 
anglikaniſche Kirche wagt aber zur Zeit auch noch den nächſten, vielleicht folge— 
richtigen Schritt. Wie wir hören, find in vielen engliſchen Gotteshäuſern Ton⸗ 
filmapparaturen eingerichtet worden, und es ſoll wöchentlich in ihnen ein filmiſcher 
Gottesdienſt abgehalten werden, von dem man ſich eine allgemeine Belebung des 
Kirchenbeſuches verſpricht. — Vielleicht beurteilen wir nun von unſeren deutſchen 
Verhältniſſen her, die uns jüngſt eine beſſere, innerlichere Form der Religions— 
belebung am Kirchenbeſuch der letzten Jahre deutlich gemacht haben, dieſe Maß— 
nahmen zu kontinental und konſervativ. Hat ſich aber nicht doch der gewiß auch 
für die Kirche unerläßliche Propagandagedanke in dieſer Form zu ſelbſtändig 
gemacht? Die Frage rührt in der Tat am ganzen ſchwierigen Problem religiöſer 
Propaganda, das wiederum mit der gewiß „allmenſchlichen“ Sendung des 
Chriſtentums zuſammenhängt. „Gott ſelber kann nicht ohne weiſe Menſchen 
leben“, hat Luther geſagt, was in unſerem Zuſammenhang ſo viel bedeutet, daß 
der Menſch auf Gott hin vorbereitet und „weiſe“ gemacht werden muß, daß ſein 
Geiſt bis in die äußerlichſten Bezirke des Verſtandes von ihm erfahren, auf ihn 
hin erzogen und belehrt werden muß. An Kaſpar Hauſer oder dem Buſchmann 
der Kalahari könnte auch Gott, um es philoſophiſch auszudrücken, nur im 
„Anſichſein“, nicht im „Fürſichſein“ wirklich werden. Dinge, von denen zu einem 
Menſchen nicht geſprochen, die ihm nicht aktiv vermittelt werden, blaſſen ins 
Nichts hinüber, und wenn es ſich nun wirklich ſo verhalten ſollte, daß die 
moderne Welt mit ihren Menſchenmaſſen und Maſſenmenſchen nur mehr optiſch 
reagiert, mag vielleicht der einzige Umweg, der ihr wenigſtens einen Schatten 
des Heils zuführt, über das Bild und das Schauſpiel gehen. Fragt ſich nur, ob 
dieſes Zugeſtändnis an ein zahlenmäßig ökumeniſches Prinzip nicht zuletzt doch 
fein eigenes Ziel verfehlt. Denn fo notwendig einerſeits die Vorbereitung, Be— 
lehrung, die oberflächlichere oder tiefere religiöfe Unterweiſung auch iſt, fie hat 
ihre Grenze, wo ſie wiederum gerade in ihr Gegenteil umſchlagen und die trotz 


132 


Rundschau 


allem undeterminierbare Gnade eher verfehlen als nahebringen kann. Das gilt 
gewiß auch vom Wort und der Verkündigung, und es hat ſich am großen Beiſpiel 
des Weltkrieges gezeigt, wie eine zu ſalbungsvolle und ſelbſtſichere religiöſe Vor⸗ 
bereitung der als „Chriſten“ hinausgezogenen Kämpfer weit mehr Gottloſe als 
Gläubige erzeugen konnte. Es gilt aber in erhöhtem Maße von Bild und Schau- 
ſpiel, die trotz ihrer momentan tieferen Lebenswirkung doch der Wirklichkeit noch 
um eine ganze Dimenſion ferner ſtehen als das Wort und der abgezogene Gedanke, 
weil in ihren Emotionen die Luſt immer wieder tiefer als das Leid gedacht iſt 
und dadurch beſtenfalls nur ein ähnlicher Schein jenes Dramas hervorgebracht 
wird, dem der wirkliche Menſch auf ſeinem Lebenswege nicht entgeht. Wir 
meinen daher, daß man die Erſchütterungen von gelegentlichen großen Aus⸗ 
nahmen, wie San Franzisko, abgeſehen, doch wohl lieber Gott ſelber überlaſſen 
und ſich an der rechten, ſchlechten Miſſionierung genügen ſollte. 

Das britische Volk — das Volk Israel? Daß die Engländer in 
ſtarker Übereinſtimmung des geſamten Volkes ſich für das auserwählte Volk, 
das zur Führung der ganzen Welt berufen iſt, halten, hat man oft gehört. Wie 
real man aber dieſe Wurzel nationaler Kraft auf eine verblüffende Theſe zu 
gründen verſucht, iſt doch nicht männiglich bekannt. Wir finden in den „Times“ 
vom 1. Oktober 1937 ein Inſerat von der Länge und Größe einer Seite, das uns 
darüber nähere Auskunft gibt. Flankiert von den Bildern des Generals Allenby 
of Megiddo und Lawrence of Arabia wird in großen Lettern die Frage geſtellt: 
Does the possession of the Promised Land rightfully belong to Britain?” 
Die Beantwortung dieſer als lebenswichtig für die Briten bezeichneten Frage iſt 
ſehr aufſchlußreich und von einer beſtrickend einfachen und rührenden Logik. In 
bibliſchem Ton und unter immer wiederholter Bezugnahme auf Prophezeiungen 
der Bibel und auf Stellen aus der Geneſis wird der Nachweis geführt, daß das 
britiſche Volk das Volk Iſragel iſt. Ein britiſches, nicht ein jüdiſches Heer hat 
Paläſtina im Jahre 1917 erobert. Nach der Prophezeiung der Bibel, daß Jeru— 
ſalem aufhören werde, „von den Heiden unter die Füße getreten zu werden“, als 
Folge feiner Befreiung, ergibt ſich nach der Anſicht des Times-Inſerenten, daß 
die Befreier keine Heiden geweſen ſein können. Da nun die Briten keine Heiden 
find, fo müſſen fie Iſrael fein. Die Britiſch-Iſrael⸗Bewegung zielt dahin, das 
nationale Erwachen und das Innewerden des Tatbeſtandes: Briten = Iſrael zu 
beſchleunigen. Abraham, der Vater der britiſchen Raſſe, erhielt wiederholt das 
Verſprechen: „Alles Land, das du ſiehſt, will ich dir geben und deinem Samen 
für immer.“ Nach einer Spanne, begrenzt durch die Jahre 1918 v. Chr. bis 
1918 nach Chriſti Geburt hat das Volk Iſrael — das iſt das britiſche Volk — 
wiederum Beſitz vom Gelobten Lande genommen, denn die Briten ſind Nach— 
kommen der zehn verlorenen Stämme Iſraels — alſo keine Arier. Die Bibel ſagt 
— und die Geſchichte beſtätigt es — daß die Bewohner des nördlichen König— 
reichs Iſrael in die aſſyriſche Gefangenſchaft geführt wurden. Damals änderten 
fie ihren Namen von „Haus Iſrael“ in „Haus Iſaak“. Dieſes Volk Iſrael 
oder vielmehr das Haus Iſaak wanderte unter dem Namen Beth⸗Sak, Sacae 
oder Sachſen quer durch Europa zu den britiſchen Inſeln. Die Angeln, die Jüten 
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und die Dänen, alle waren Teile der ſächſiſchen Raſſe während der Wanderung. 
Anſcheinend nur auf Grund von Prophezeiungen und ihrer Erfüllung und wegen 
eines Namenanklanges Sa xons an Iſa ak gilt es dem Inſerenten als bewieſen, 
daß die angelſächſiſche Raſſe das Volk Iſrael ift, beladen mit der erhabenen Auf— 
gabe, auf Erden die Vorausſetzungen für das Königreich Gottes zu ſchaffen. Das 
ſüdliche Königreich Juda kam in die babyloniſche Gefangenſchaft, die nur ein Reſt 
überlebte, der nach Paläſtina unter Esra und Nehemia zurückkehrte und das 
Volk der Juden bildete, das im Jahre 70 n. Chr. über die Erde verſtreut wurde. 
Scharf wird unterſchieden zwiſchen der Wanderung Iſraels nach den britiſchen 
Inſeln und der jüdiſchen Zerſtreuung. Aus dieſer Feſtſtellung werden nun die ent⸗ 
ſprechenden Folgerungen gezogen. Bei aller britiſchen Sympathie — das Volk 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika wird übrigens in die Gemeinſchaft 
des Volkes Iſrael einbezogen — iſt die zioniſtiſche Forderung ein Mißverſtändnis. 
Die Juden, als der Reſt des Volkes Juda, haben keinen Rechtsanſpruch auf Beſitz 
des Gelobten Landes; den hat nur das britiſche Volk, das alle Stämme des ganzen 
Iſrael repräſentiert. Die Souveränität Paläſtinas iſt eine und unteilbar. Sie 
iſt ein Teil der Erbſchaft des Thrones von David, das iſt der britiſchen Krone. 
Paläſtina muß ein britiſches, nicht ein jüdiſches Dominion werden. Nur dann iſt 
es möglich, die widerſtreitenden arabiſchen und jüdiſchen Anſprüche in Harmonie 
miteinander zu bringen. Wenn erſt offiziell anerkannt iſt, daß das britiſche Volk 
das Volk Iſrael iſt, wohl unterſchieden von den Juden, find die Schwierigkeiten 
im Widerſtreit der Araber und Juden nicht mehr unüberwindlich. Großbritannien 
hat durch den alten Bund zwiſchen Gott und dem Volk Iſrael und durch die 
Befreiung Paläſtinas gemäß der Prophezeiung den vollen Rechtsanſpruch auf das 
Heilige Land als ein geheiligtes Unterpfand für die Ziviliſation. Denn das Ge- 
lobte Land iſt immer angeſehen worden als das Symbol des kommenden König— 
tums Gottes, beſtimmt zu umfaſſen alle Völker in einem univerſellen Königreich. 
Paläſtina iſt der Schlußſtein des Friedens im Nahen Oſten und muß der Mittel⸗ 
punkt des Rechts und des Friedens für die ganze Welt werden. Alſo haben die 
Briten als das auserwählte Volk Iſrael den Anſpruch nicht nur auf Palä— 
ſtina, ſondern auf die Weltherrſchaft. Quod erat demonstrandum! 

Fragt man nun, wer ſteht denn hinter dieſer Ihefe?, fo erfährt man, daß der 
Herausgeber der Zeitſchrift „The National Message“, der offiziellen Wochen⸗ 
ſchrift der „British-Israel-World Federation“, vereinigt mit „The Banner 
of Israel“ und „The Covenant People“ in ganz England bekannt iſt, ohne 
doch mit ſeinen Anhängern, zu denen viele der in England nicht ſeltenen Einzel⸗ 
gänger, Paſtoren, viele Frauen, Admiräle, Generäle, „retired Colonels“ ge- 
hören, allzu feriög genommen zu werden — trotz der ſtattlichen „Roll of Honour“, 
die mit der Queen Viktoria beginnt. Mit einem Lächeln aber kann man über 
dieſe Bewegung nicht hinweggehen. Man würde Möglichkeiten irrationaler An- 
triebe in der britiſchen Realität und ihre Mobilmachung zu beſtimmten Zeiten 
unterſchätzen, und zum anderen verfügen die Kreiſe, die hinter dieſer Bewegung 
ſtehen, zweifellos über nicht unerhebliche Mittel. Vorläufig regiſtrieren wir dieſe 
intereſſante Angelegenheit unter der Spitzmarke: „Was es nicht alles gibt!“ 
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Die barocke Kerze 


Novelle 
(1. Fortſetzung) 

Das war — vielleicht — der letzte Sommer, den Friedbert Johannſen in 
Aurisbrunn verbrachte bei den Bauern, beim Moſt in der Mühle und zumeiſt 
beim Kaufmann Leibelt, der zu jener Zeit eine wunderſchöne barocke Votiv⸗ 
kerze beſaß. 

Im Sommer darauf blieben die Betten, die von der Gommerin ſorgfältig 
bereitet und an der Sonne gelüftet worden waren, zugedeckt und unbeſchlafen. 

In einem Brief, kurz und beinahe unfreundlich, gab der Herr Generalſtaats⸗ 
anwalt zu wiſſen, daß er ſich nicht ſehr wohl fühle und die Notwendigkeit eines 
Badeaufenthaltes der Schönheit des dörflichen Lebens vorziehen müſſe. Das 
war kurz und bündig der Beſcheid, der im Dorf ebenſo bekannt wurde wie ſonſt 
die Nachricht vom Eintreffen des Sommergaſtes. 

So entging der Gommerin für dieſes Jahr die nette Einnahme, aus der ſie 
ſonſt ihre Nebendinge beſtritten hatte, für die ein Mann oft kein Verſtändnis 
aufbringt. Darum auch war fie unwillig und machte vor den Leuten ihrem Arger 
damit Luft, daß ſie die Schuld an dem Ausbleiben des Gaſtes auf die junge, 
überſpannte Frau ſchob, bis der Mann das Unglück damit noch vollmachte, daß 
er Gertrud vor ſeiner eigenen Frau in Schutz nahm und mehr gute Dinge von 
ihr erzählte, als er ſelbſt glaubte. Das gab ein wenig Unfrieden in Gommerhof, 
aber als der Herbſt kam, war dieſer ſinnloſe und unnütze Streit hinfällig. Die 
Zeitung hatte eine Notiz gebracht, der Generalſtaatsanwalt Friedbert Johann⸗ 
ſen ſei aus geſundheitlichen Gründen in den dauernden Ruheſtand getreten, 
weit vor Erreichung der Altersgrenze. Bei dieſer Gelegenheit würdigten die 
großen Zeitungen ſein Wirken und ſeine Verdienſte, und aus dieſen Zeilen 
klang ſchon der tödliche Ernſt, dem ſich niemand entziehen konnte. 

„Die arme junge Frau!“ klagte die Müllerin. 

„Und ſie war ſo hübſch, wie ſelten eine Frau!“ ſtellte der Müller feſt, der 
gern ihren Arm ein wenig geſtreift hatte, wenn er ein Glas Moſt für die Frau 
Generalſtaatsanwalt auf den Tiſch ſtellte. Nun kam wohl auch ſie nicht mehr, 
wenn ihr Mann ſo ſchwer krank war. 

Als die Nachrichten ſich dichter und drohender ballten, fuhr der Kaufmann 
Leibelt, der ſich mit Stolz und Recht den Freund des hohen Herrn nennen 
durfte, in die Stadt, um den Kranken zu beſuchen. Aus dem Reichtum ſeiner 
Altertümerſtube nahm er einen venezianiſchen Kruzifixus mit, der ſo klein war, 
daß eine Handfläche ihn bedecken konnte, und ſo wertvoll, daß Leibelt nur dem 
Todkranken zuliebe ſich von dieſem Stück trennen wollte. 

Arm, krank, wachsgelb fand er den Mann, den er ohne Stolz zu jeder Zeit 
ſeinen Freund genannt hatte, totenfahl in den Kiſſen, auch nur Menſch, wenn 
ihn auch eine flaumweiche Decke verhüllte, und auch nur elend jetzt, obgleich er 
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fein Leben lang anderen das Elend diktiert hatte für Unrecht, Verbrechen oder 
Irrtümer gegen die Ordnung des Zuſammenlebens. Schweigend ging der Arzt 
aus und ein, weinend beſchrieb Gertrud Johannſen den ungeheuren brennenden 
Durſt, den ſein Leiden immerzu verurſachte, ſtill ſchob eine Schweſter den Be— 
ſucher zurück, eben als er dem Kranken die venezianiſche Koſtbarkeit in die hohle 
gemuldete Hand gedrückt hatte. 

„In weniger als zwei Tagen“, flüſterte der Arzt draußen im Gang dem Be— 
ſucher ins Ohr, „wird Herr Johannſen tot ſein. Er hat die Pflicht ernſter 
genommen als ſein Leben, es war zu ſpät, als er kam. Beſuchen Sie ihn bitte 
nicht mehr! Er wird ſie morgen bereits nicht mehr erkennen.“ 

Da erbat ſich Leibelt von Gertrud noch die Freundlichkeit, daß ſie ihm unter 
allen Umſtänden Beſcheid geben ſollte, wenn ſich ſo oder ſo der Zuſtand ihres 
Mannes verändern würde. Vier Stunden ſpäter war er wieder in Aurisbrunn, 
und wo er gegangen war, da erzählte man flüſternd hinter der vorgehaltenen 
Hand weiter, der Sommergaſt, der gute Johannſen, der Herr Generalſtaats— 
anwalt Johannſen liege im Sterben und werde einen dritten Tag nach dieſen 
zweien, die ihm höchſtens noch gegeben ſeien, nicht mehr erleben. 

Staub und träge Luft lag in dem Zimmer hinter dem Laden, als Leibelt Hut 
und Rock abwarf und ſich in den Backenſtuhl fallen ließ, auf dem er vor gut 
einem Jahr ſeinem Freund Johannſen liebenswürdig Platz geboten hatte, 
Abend um Abend. Nun alſo gab es keinen Freund Johannſen mehr, nun mußte 
Friedbert ſterben, weil die Leber zerfiel und der gelbe Schimmer an den Schläfen 
und in den Naſenwinkeln nicht getrogen hatte. 

Dieſe mächtige Votivkerze, dieſes Meiſterſtück barocker Wachszieherkunſt, 
hatte Johannſen ihm noch abkaufen wollen. Viel Geld hatte er dafür geboten, 
immer wieder hatte er die Rede auf dieſes Stück gebracht, aber nie hatte Leibelt 
ſich davon trennen können, nicht gegen ein Vermögen, weil er doch ſeine Schätze 
um ihrer ſelbſt willen, nicht um ihres Wertes willen liebhatte. 

Er zog die Mägel aus dem langen Behältnis und wickelte wie damals Hülle 
um Hülle ab, bis die Kerze — heute war ſie ſchöner, als ſie ihm je erſchienen 
war — blank und lang und mächtig auf dem Tiſch lag. In den bloßen Händen 
wog er das Stück, tändelnd beinahe, des bitteren Bildes vergeſſend, das er 
vor Stunden geſehen hatte, und erſichtlich freute er ſich in dieſem Augenblick 
des Beſitzes. Freunde nannten ſie ſich, ja, ja, Freunde, obgleich ſie nach Stand 
und Art ſo verſchieden waren, daß kaum etwas Gemeinſames ſie verband als 
eben dieſes eine, die Liebe zu alten Dingen, in denen eine Zeit lebt und lebendig 
gebannt werden kann, wenn ein Menſch nur ihr Leben zu deuten weiß. 

Freunde —? 

In dieſer Nacht raffte ſich der Kaufmann Leibelt zu einem heldenhaften Ent— 
ſchluß auf. 

Behutſam ſteckte er die Kerze auf einen ſchweren zinnernen Leuchter, der ſeit 
Jahren müßig in der Ecke ſtand. Er löſchte das Licht im Zimmer und zündete 
die barocke Kerze an, die mit jedem Zentimeter, der nun verbrennen ſollte, ihm 
lieb und teuer war wie kaum ein anderes ſeiner Wertſtücke. 
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Sie waren doch Freunde, der Kaufmann Leibelt und der Generalſtaatsanwalt 
Johannſen, der nun im Sterben lag. 

Der Docht ſpie, und die Flamme ſpritzte. Es wollte nicht brennen und wehrte 
ſich, und ſchleichend fiel den Mann noch einmal der Wunſch an, das Feuer und 
ſein Wollen möge beſiegt werden von dieſer kleinen Widerſpenſtigkeit der Kerze, 
das Feuer möge erlöſchen mit einem feuchten Kniſtern und dem ſchwelenden 
Nachbrand des Dochtes. Dann aber wurde der beſſere Menſch Sieger, und die 
Hand wiſchte ſorgſam die Dochtmulde aus, damit nicht der Staub oder ein Reſt 
von niedergeſchlagener Feuchtigkeit das Feuer am Weiterbrennen hindern konnte. 
Die Flamme wurde voller, ſie wurde vom Windzug hochgedehnt und erſchien 
ſelbſt wie ein Stück handweiches Wachs, gelbrot und ſatt, während unten am 
Rand der Flamme ſchon ein blauer Schimmer ſichtbar wurde, der den guten, 
ſicheren Brand bedeutete. 

Wie lange es wohl dauern mochte, bis ein Zentimeter der großen Kerze ver- 
braucht war? 

Leibelt berauſchte ſich an dem düſteren, wunderlichen Erlebnis dieſer Nacht. 
Es freute ihn ſchließlich, daß er den menſchlichen Menſchen mit ſeinen Wünſchen 
und Nebengedanken überwunden hatte. Helfen freilich konnte er nicht, auch 
wenn er zehn ſolcher Kerzen abbrennen ließ, aber vielleicht gereichte es ihm zur 
Beruhigung und dem Freund zu gutem Dienſt, wenn ſo mit dem Reſt des 
Lebens auch der letzte Reſt eines großen Wunſches hinſchmolz, ſinnlos vielleicht, 
wenn der Menſch ſchon von allen Wünſchen geſchieden war, aber tröſtend und 
begütigend trotz allem, wo der Menſch ein Licht brauchte, daß es zum frommen 
Trug durch wachsgelbe Lider noch einen Schein von Rot und Leben zeichne. 

Johannſens alter Backenſtuhl ſtand leer. Leibelt ſelbſt hatte ſich, um wach 
zu bleiben, auf einen Scherenſtuhl geſetzt, der ihm keine Rückenlehne bot, und 
ſah nun dem Licht zu, wie es faſt unbewegt hinbrannte und einen Faden Rauch 
zog von der Decke bis zur Flammenſpitze, als würde der Faden aus dem zarten, 
kaum ſichtbaren Knäuel von oben nach unten geſponnen. Drüben, wo ſonſt der 
Freund ſeinen Platz gehabt hatte, lag ein Buch aufgeblättert, und niemand 
mehr blätterte darin weiter in die Seiten hinein. Leibelt hatte die Ellbogen auf 
die Knie gelegt und ſank nun langſam immer weiter vornüber, bis er mit einem 
Ruck wieder hochfuhr aus dem Halbſchlaf, der ihn doch nicht mehr losließ und 
mit wirren, tollen, blutroten Bildern ihn einſchläferte und hochriß. Denn die 
Kerze brannte, und Leibelt war nicht gewohnt, bei Licht zu ſchlafen, und gar 
im Scherenſtuhl. 

Die magere Flamme ſchien, von Leibelts Platz aus geſehen, in einer zarten 
Schale von Opal zu ſtehen. So klein war die Macht der Flamme, daß ſie das 
Wachs nur im nahen Umkreis verzehrte und einen dünnen, hohen Rand ſtehen 
ließ wie eine Schale von durchſcheinendem Opalglas. Und doch reichte das Licht, 
um den Raum zu erhellen, bis der Morgen vor den Fenſtern ſtand und dieſes 
arme Licht lächerlich werden ließ vor dem matten, gar nicht deutlichen Schein 
des Tages. 

Früher als ſonſt, beim Morgengrauen eben, ging Leibelt an ſeine Arbeit, 
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und wieder packte ihn der Wunſch, die Kerze zu löſchen, damit fie nicht noch 
weiter niederbrenne. Aber dieſe lange Nacht hatte kaum eine Fingerbreite von 
dem mächtigen Stück Wachs abgebrannt, und länger als noch einen Tag und 
noch eine Nacht dauerte es wohl nicht mehr. Dann durfte Herr Leibelt die geizig 
behütete Kerze löſchen und ſie wieder verbergen in vielen Umhüllungen, ſo wie 
es dem hohen Wert des koſtbaren Stückes entſprach. 

Auf der Straße traf Leibelt ſchon am ſehr frühen Morgen die Gommerin, 
die auch eine ſchlechte Nacht verbracht hatte, weil die Gedanken an den lieben 
Herrn Johannſen ſie nicht losließen. Hier beredeten die zwei Leute den Fall mit 
allem Ernſt, und Frau Gommer, handfeſt in allen Dingen, berechnete ſogleich, 
daß ſie den Morgenzug in die Stadt noch erreichen konnte. Denn ſie wollte ihren 
Herrn Johannſen noch einmal beſuchen, ehe er ſtarb. 

Zur gleichen Stunde, als der Kaufmann Leibelt in Aurisbrunn die barocke 
Kerze anbrannte, machte Friedbert Johannſen ſeine großen, fahlen Augen auf 
und ſuchte mit den Blicken im weiten Zimmer die gequälte junge Frau, daß ſie 
am Bettrand Platz nehmen und ſtill bei ihm ſitzen ſollte. 

„Gertrud!“ 

Die Frau trat leiſe ans Bett und verſtand den Wink der matten Hand. 

„Da ſetz dich zu mir und bleib! Du ſollſt nicht fragen, du mußt nicht weinen, 
du haſt mich glücklich, ſehr glücklich gemacht in der Zeit, die man leicht nach 
Stunden zählen könnte, weil ſie ſo kurz war.“ 

Gertrud ſetzte ſich zu ihm und legte die Decke leichter und tupfte mit einem 
Tuch den Schweiß von der Stirn des Mannes. Dann ſaß ſie ſtill, denn der 
Mann hatte ihre Hand gefaßt und die Augen geſchloſſen und ſchlief nun wohl 
wieder. Sie durfte und wollte die Hand nicht mehr aus der ſeinen löſen, wenn 
ſie ihn nicht wecken wollte. Dem Erwecken aber folgte immer das grauſame 
Bewußtſein der Krankheit, das nüchterne Begreifen des Zuſtandes, für den 
es nur noch eine Löſung gab, den Tod. 

Sie ſaß, aufrecht, weil ſich ihr keine Rückenlehne bot, am Rand des Bettes, 
und wie der Kaufmann Leibelt, der dieſe Nacht in ſchlechtem Schlaf verbrachte, 
ſackte ſie immer wieder zuſammen und riß ſich immer wieder auf, immer neu von 
ſolchen Bildern geplagt, die in Rot gemalt waren und zum Ende alle Wände 
des Zimmers bedeckten. Der Mann aber ſchlief, und ſein Atem ging nun ruhiger, 
vielleicht ſchon dem Ende zu, das keine Erregung mehr kennt, oder vielleicht doch 
dem Guten zu, das der Arzt nicht mehr zu hoffen wagte. 

Lang und freudlos war die Nacht, und der Morgen, den Gertrud mit allen 
Wünſchen herbeiſehnte, wagte ſich ſpät erſt ganz vorſichtig herauf. 

Da, beim Tagwerden, löſte ſich der feſte Griff, der Gertruds Hand die ganze 
Nacht umſchloſſen gehalten hatte, der Kopf des Kranken kam in Unruhe, der 
Körper bewegte ſich in ein paar feſten Zuckungen, und langſam öffnete Friedbert 
mit einemmal ſeine Augen, die Helle und Leben hatten, mehr als geſtern, mehr 
als je ſeit langen Wochen. 

„Gertrud, ich glaube, wir haben zuviel Angſt gehabt. Geſtern war es ſehr 
ſchlimm, aber nun habe ich geſchlafen, und ich bin nicht mehr ſo krank.“ 
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Die Frau zwang ſich bei ſoviel Vertrauen zu einem Lächeln, und wenn fie 
auch ſelbſt nicht glaubte, ſo freute ſie ſich doch ſeines Glaubens und beſtärkte 
ihn mit einem Lächeln, das nach Glauben ausſehen ſollte. Aber der Mann ſchaute 
mit vollſtändig klaren Augen in den Tag, er fragte nach der Zeit, nach dem Tag 
im Kalender, er verlangte die Poſt, die Gertrud ihm vorlas, und nur dort, 
wo ſie ihm den Beſcheid vorlas, daß ſeinem Erſuchen um Verſetzung in den 
Ruheſtand ſtattgegeben worden ſei, zog ein hartes, ſeiner ſelbſt ſpottendes Lächeln 
über das fahle Geſicht. Dieſe Krankheit hatte ihn gezwungen, die Gnade der 
Ruheſtandsverſetzung zu erbitten, und nun wurde er wieder geſund, um als ge- 
ſunder Menſch ohne Arbeit, ohne Betätigung, ohne den gewohnten Kreis großer 
Aufgaben zu ſein. 2 

Gegen zehn Uhr läutete es draußen, und Friedbert Johannſen nahm ſchon 
wieder genug Anteil an den Dingen des Lebens, um Gertrud nach dem Beſucher 
zu fragen. 

„Friedbert! Frau Gommer iſt da, unſere liebenswürdige Wirtin von Auris⸗ 
brunn!“ 

Breit und füllig ſchob ſich die Gommerin an das Bett heran. 

„Sie machen ja ſchöne Sachen, Herr Johannſen! Der Leibelt hat mir heute 
früh alles erzählt, da mußte ich doch einmal nachſchauen, ob das alles wirklich 
ſo ernſt iſt. Aber ſchlimm iſt es doch nicht? Sehr ſchlimm wird es nicht ſein. 
Sie haben Farbe, Sie haben friſche Augen, Sie werden ſich ſchon wieder durch— 
rappeln, Herr Johannſen. Man läßt auch ſo eine junge, ſo eine hübſche Frau 
nicht allein auf der Welt zurück. Paſſen Sie nur recht auf, Frau Johannſen! 
Kamillentee geben und einen Aufguß von Tauſendgüldenkraut! Und immer acht— 
geben, daß im Zimmer kein Zug entſteht! Das iſt ſonſt der Tod.“ 

So plauderte ſich die Gommerin alles von der Seele, was ſie gut meinte, und 


ſie übte der jungen Frau gegenüber ehrlich Kritik an der allzu leichten Decke, 


die zwar eine Daunendecke war, aber zu leicht für einen ſchwerkranken Menſchen. 
„Schwitzen müſſen die Kranken, wiſſen Sie, Frau Johannſen! Schwitzen iſt 
immer gut.“ 

„Aber der Arzt hat geſagt, wir ſollen ihn nicht ins Schwitzen kommen laſſen“, 
wagte Frau Gertrud ſchüchtern zu entgegnen. Da machte die Gommerin die 
Sache kurz und einfach: ſie nahm die Daunendecke vom Nebenbett und legte 
ſie auch noch über die andere Decke, damit es dem Kranken warm wurde. 
„Schwitzen iſt immer gut, Frau Johannſen.“ 

Friedbert Johannſen war fieberfrei und ganz bei klaren Sinnen. Er plauderte 
mit Frau Gommer über das Dorf und ſeine Leute, er trug ihr Grüße auf für 
die Müllersleute und beſonders für den Kaufmann Leibelt. Als Gertrud ein— 
warf, daß Leibelt doch geſtern ſelbſt hier geweſen ſei, ſchüttelte Johannſen un⸗ 
gläubig den Kopf, aber langſam erinnerte er ſich wieder, denn nicht alles war 
Fiebertraum, was als verlorene Erinnerung ihn immer umgaufelte. Laut und 
lärmend, als hätte man keinen Kranken im Haus, verabſchiedete ſich die Gom⸗ 
merin, aber weil ihre Wünſche ſo ehrlich waren wie ihre etwas laute Art, 
darum lachte der Kranke hinter ihr eine Weile her, weil ſie ihm etwas von 
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den Sommererinnerungen des ſchönen Dorfes in das Krankenzimmer getragen 
hatte. 

Über den Beſcheid, den Frau Gommer aus der Stadt mitbrachte, war Leibelt 
ſehr verwundert, denn geſtern noch hatte er ſelbſt den ſicheren Tod in den Augen 
des Freundes geleſen. Nein. Das konnte die Gommerin ihm nicht erzählen. Das 
hatte er ſelbſt geſehen, und dieſer Tod heuchelte nur, ehe er ein letztes Mal und 
endgültig zugriff. Vielleicht aber konnte man da, in dieſen letzten klaren Stun- 
den, in denen es nach Geneſung ausſah, mit dem Freund noch mancherlei be— 
ſprechen, was zu regeln war, vielleicht wollte Johannſen ihm noch etwas ſagen, 
was er geſtern im Irreſein des Fiebers nicht mehr hatte bedenken können. Es 
war in jedem Fall gut, wenn ſich Leibelt noch einmal aufmachte und den Freund, 
nachdem eine zeitweilige Beſſerung eingetreten war, wieder beſuchte. 

Erſt dann, als Leibelt den Generalſtaatsanwalt an dieſem nächſten Tag wirk— 
lich ſo vorgefunden hatte, ſo gebeſſert, ſo klar bei Sinnen, ſo freundlich wie in 
ſeiner beſten Zeit, erſt da war der Freund zufrieden und hatte wieder Zeit, ſich 
über alles, was in den zwei Tagen geweſen war, Rechenſchaft zu geben. Aber er 
verſtand es nicht. 

Er löſchte nach ſeiner Rückkunft aus der Stadt die brennende Kerze und 
legte ſich in dieſer Nacht zufrieden ſchlafen, beglückt über die Nachricht, deren 
Beſtätigung er erfahren hatte, froh darüber, daß er dem Freund ein ſchönes, ein 
edles Opfer gebracht hatte. Im Sommer einmal, wenn die Eheleute Johannſen 
wieder ins Dorf kamen, konnte er dem Mann ja erzählen, daß er einmal die 
Kerze angezündet habe, irgendwann, bei einem ernſten, feierlichen Anlaß. 

Sonderbar war und blieb es, daß Johannſen ſich aus dieſem Verfall der 
Kräfte noch einmal hochgerafft hatte zum Leben und zum Glauben an das Leben. 

Sonderbarer war es, daß am Tag darauf eine Nachricht aus der Stadt durch— 
ſickerte: der Herr Generalſtagtsanwalt ſei nach der merklichen Erholung geſtern 
abend wieder ſehr ernſt erkrankt, und ſeitdem ſei ſein Zuſtand hoffnungslos. 
Leibelt mußte darüber eine Beſtätigung erhalten. Er hatte ſich die Adreſſe des 
Arztes aufgeſchrieben, er rief an und erhielt den Beſcheid, den andere ihm ſchon 
gerüchtweiſe zugetragen hatten. So ernſt klang die Stimme des Arztes, daß kein 
Zweifel mehr blieb, und in dieſem Ernſt ſuchte Leibelt wieder die Kerze hervor, 
um ſie anzuzünden. Schon war das freie, glatte Stück Wachs kürzer geworden, 
es war nur mehr ein Raum von drei Fingerbreiten bis zu den auslaufenden End— 
ſtücken des wächſernen Zierats, der von da an die ganze Kerze deckte, aber wenn 
es um des Freundes willen geſchah, dann mochte es weiter geſchehen, daß die 
Kerze in Tagen und Nächten niederbrannte. 

Ein irrer, törichter Gedanke flackerte durch Leibelts Gehirn, als er das 
Streichholz unter den gekrümmten Docht hielt. 

So wahnſinnig, ſo verwirrend war dieſer Gedanke, daß der Mann in einem 
hin auflachte und erbleichte. 

Mit einer zornigen Bewegung, weil ein Wehren in Gedanken zu ſchwach 
erſchien, ſtieß Leibelt dieſe Mutmaßung des Irrſinns zurück. Aber in dieſer 
Nacht ging von dem ſtillen, rötlichen Brand der Kerze keine Ruhe aus und kein 
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löſendes, erlöſendes Gefühl. Leibelt wollte nicht wieder auf dem Scherenftuhl 
ſchlafen, darum ging er die Treppe hinauf und ſuchte ſein Bett auf, um weiter 
weg zu ſein von dem Licht, das er auf dem ſchweren Leuchter in die Mitte des 
Zimmers geſtellt hatte. Schlafen freilich, ruhig und mit weichen Träumen ſchlafen 
konnte er trotzdem nicht. Viermal mußte er ſich über die Treppe nach unten 
tappen und im Altertümerzimmer nachſehen, ob nicht irgendein Stück alter Para⸗ 
mentenſtickerei in erreichbarer Nähe der Kerzenflamme ſei. Viermal ſchlug die 
Flamme lang auf beim Offnen der Tür. Ein Geruch von verſchweltem Docht 
und von Wachs, das nicht völlig geläutert wurde, lag in der Luft. Es war der 
Geruch eines Sterbezimmers. 

Auf dieſen nächtlichen Wegen, im Hindöſen, im Schlaf, der nie ganz Beſitz 
ergriff vom müden Menſchen, durchquerte immer wieder der tolle Gedanke alles 
andere traumſchläfrige Denken, und zerſchlagen wachte Leibelt am Morgen, als 
die Sonne ſchon hoch ſtand, zum Tagewerk auf. 

Dieſes Tagewerk mußte, wenn auch die Kunden ſich ſchon wartend im Laden 
drängten und vom Mädchen bedient werden mußten, damit beginnen, daß der 
Freund um des Freundes willen den ſtädtiſchen Arzt anrief. 

Aber umſonſt, der Arzt war nicht zu ſprechen. 

Er war um elf noch nicht zu ſprechen, um drei Uhr noch nicht, und erſt gegen 
Abend erfuhr Leibelt in ein paar reichlich unfreundlichen Sätzen, daß es mit 
Friedbert Johannſen ſeit geſtern abend wieder beſſer ſtehe. Ein weiterer Rück— 
ſchlag würde zu ſeinem Tod führen. 

Und da lächeln die Leute halb ſpöttiſch, halb mitleidig über den Kaufmann 
Leibelt, der Altertümer ſammelt aus bäuerlichem Beſitz und in allem ein recht 
ſchrulliger Kerl iſt! 

Lächeln durften ſie wohl, aber das Grauen durften ſie nicht in die Glieder 
bekommen, wenn ſie ihm begegneten, und zum Grauen, zur großen Angſt wäre 
wahrlich mehr Anlaß geweſen als zum Lächeln. 

Von dieſem Geſpräch an wußte oder ahnte Herr Leibelt, daß ihm durch das 
Narrenſpiel eines Zufalls die Macht in die Hand gegeben war — — 

Aber nein! Nein! Es durfte ja gar nicht ſein, auch wenn es ihn mit dem 
Stolz des Wahnſinns erfüllte! 

Durch den Zufall war ihm mit der barocken Kerze die Macht in die Hand 
gegeben, das Leben des Freundes zu erhalten oder auszulöſchen, ganz nach ſeinem 
Willen. So verſtand er wenigſtens das alles, was er bis zu dieſer Stunde 
beobachtet hatte. Durch die Kraft einer nicht alltäglichen Freundſchaft waren ſie 
ſich verbunden, und nur eines ſtand ſeit dem letzten Sommer zwiſchen ihnen: der 
Wunſch nach dem Beſitz der ſchönen Kerze. Das Leben hatte im Freund dieſen 
Wunſch, dieſes Begehren zurückgedrängt bis zum Vergeſſen, aber dieſes ſchöne 
Stück war wohl jeder Begierde und jedes eigenſüchtigen Wunſches wert, wenn 
nicht allein der ſichtbare, der greifbare Wert darin lag, ſondern das Geheimnis 
einer nicht mehr menſchlichen, nicht mehr begreiflichen Macht. 

Narrheit war alles! Nackter Wahnſinn! 

Aber wenn es die eigene unwägbare Kraft nicht war, dann war es das Spiel 
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eines mehr als eigenartigen Zufalles, daß Leibelt ſich plötzlich als Herr fühlte 
über Leben und Tod ſeines Freundes Friedbert Johannſen, der ſo lange in ein 
geſundes Leben hineinleben durfte, ſolange Leibelt für ihn die Kerze brannte, 
und ſogleich wieder in die Ohnmacht des Sterbenmüſſens abſank, ſobald die Kerze 
gelöſcht wurde. 

Mag ſein, daß es dieſe wunderliche Verkettung außerirdiſcher Kräfte nicht 
gibt. Mag ſein, daß der Tod dem Kaufmann Leibelt eine Narrenpoſſe geſpielt 
hat, weil Herr Leibelt ja immer ſchon alle Dinge des Lebens aus einem wunder— 
lichen Geſichtswinkel geſehen hat. Feſt ſtand unter allen Umſtänden und Zweifeln, 
daß dem Brennen und Erlöſchen der Kerze entſprechend auch das Leben des 
Freundes aufleuchtete oder dem Erlöſchen nahegebracht wurde. 

Aus dieſer Erkenntnis erwuchs für Leibelt die beſtimmte, die frevelhafte Ab— 
ſicht, mit ſeiner Macht, die anderen ſo lächerlich erſchien, dem Tod zu trotzen. 
Wenn es darum ging, dann gab es kein zögerndes Feſthalten des wertvollen 
Stückes. Wenn es um den Freund und ſein Leben ging, dann war das Opfer 
der Kerze kein Opfer. 

Prickelnd ſpürte Leibelt in jedem Nerv die ſpannende Kraft, im Augenblick 
dieſer tollen Erkenntnis ſah er nicht einmal die Ohnmacht, die zugleich darin lag, 
die ihn lächerlich machte, ſelbſt wenn er in allem ſonſt recht behielt. Denn 
mehr als fünfzig Tage und fünfzig Nächte konnte dieſe große, klobige Kerze 
nicht brennen, dann war ſie zu Ende, dann war dem Mann, der ſoviel Großes 
von ſich ſelbſt glaubte, die Macht wieder entwunden, ſo ſelbſtverſtändlich wie ſie 
über ihn gekommen war. 

Jetzt, in dieſem Augenblick war dieſe Überlegung gar nicht einzubauen in die 
Rechnung, denn die Macht überkam und überrannte den Mann, der daraus den 
Mut nehmen wollte, einer Ewigkeit zu trotzen. 

Ganz kurz mußte er den Docht immer halten, dann blieb die Flamme klein 
und verzehrte das Wachs nur langſam. Und es war wohl gut, wenn während 
dieſer ganzen Zeit, die nun bevorſtand, kein Menſch außer ihm die Altertümer— 
ſtube betrat, damit nicht eine andere Hand leichtfertig das Licht ausdrückte, um 
die ſchöne, koſtbare Kerze zu ſchonen. So ordnete Leibelt alſo an, daß niemand 
mehr das Zimmer betreten dürfe. Er ſelbſt nahm ſeine Kontenbücher und die 
dicken Ordner mit Geſchäftsrechnungen heraus, er fand im Laden wohl eine Ecke, 
die Platz bot zum Schreiben und zur Ablage der Schreibſachen. 

Dies alles tat er ſo nüchtern und ruhig, als ginge es um die albernſten und 
alltäglichſten Dinge. Was er wußte und beſaß, das durfte ein anderer Menſch 
nicht einmal ahnen, ſonſt verlor die Macht ihre Wirkung und ſeine Hand die 
Sicherheit. Er war wohl ſehr geſchäftig in dieſer Zeit, aber darüber war nie— 
mand ſehr verwundert, weil er doch gute Leute im Haus hatte, die ſein Geſchäft 
auch in ſeiner Abweſenheit treu und ehrlich verſorgten. Was er über einen frem⸗ 
den Mann erfahren hatte, das wollte er an Friedbert ſelbſt beſtätigt ſehen, 
darum fuhr er am Montag und wieder am Mittwoch und am Samstag ſchon 
wieder in die Stadt, den Freund zu beſuchen, unverfänglich mit ihm zu reden, ſeine 
Krankheit zu erforſchen und die eigene Macht daran zu prüfen. 
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Gertrud war wohl der einzige Menſch, der etwas von den letzten Zuſammen⸗ 
hängen zu ahnen oder weither zu verſpüren ſchien. Großäugig und verwundert 
begrüßte ſie den Kaufmann aus dem Dorf. Sie verfolgte mit einer noch kindlich 
anmutenden Neugier jedes Wort, jede Handbewegung, ſie ſah die Unraſt in 
ſeinem Geſicht und ſpürte, daß dieſe ruhigen, für einen ländlichen Kaufmann zu 
hellen und zu empfindſamen Hände mehr in der Gewalt zu halten vermochten 
als die Hände eines andern Menſchen. Woher ſie dieſes Wiſſen nahm, blieb 
ihr unklar. Nur ſpürte ſie, daß ſie ſich an dieſen Menſchen lehnen und halten 
durfte, ohne in ihrem Glauben eine Enttäuſchung zu erleben. Und im Türſtock, 
wenn Leibelt ſich bereits zum Weggehen anſchickte, fädelte ſie noch ein Ge⸗ 
ſpräch ein. 

„Herr Leibelt, Sie kennen meinen Mann ſchon viel länger als ich. Sie 
können vielleicht auch feinen Zuſtand beſſer beurteilen. Finden Sie die Krank⸗ 
heit ſehr ernſt?“ N 

„Ja“, ſagte Leibelt, und dieſe trockene, böfe Antwort ſchnürte ihm die Kehle, 
daß er unter den Hemdkragen greifen und ihn lockern mußte. 

„Aber ſehen Sie — wir ſind doch noch ſo kurz verheiratet.“ 

„Man müßte alles tun“ — ſagte Leibelt mit verhaltener Stimme — „ſein 
Leben zu erhalten.“ 

„Und wiſſen Sie etwas, das gut wäre, ſein Leben zu erhalten?“ 

Sie ſchaute forſchend in ſeine braunen Augen, und er wunderte ſich ſelbſt, 
daß er dieſem Blick ſtandhielt. Gertrud fragte ihn ſo wiſſend aus, daß er an ſich 
halten mußte, wenn er nicht alle Karten aus der Hand geben und ihr geſtehen 
wollte, daß er daheim das waghalſige Spiel mit dem Leben trieb und den Tod 
fernhielt. Still und verhalten, zuweilen durch ein Wort etwas von der Kinder- 
fröhlichkeit dieſer erſten Zeit aufweckend, ſo daß es Klang und Farbe bekam, 
erzählte ſie von den ſchönen paar Jahren, von ſeiner kindlich gütigen Art, die 
er für ſie erſt finden und erfinden mußte, wenn er der anderen Art des Weibes 
und der Jugend gerecht werden wollte, und ſie wußte, daß er mit einem zarten 
Einfühlen in ihr Leben die Altersſpanne immer zu überbrücken verſtanden hatte. 

„Ja, ja“ — meinte Leibelt kopfnickend — „er iſt ein kluger, ein guter Menſch.“ 

Gertrud beachtete es nicht, daß er ſich eben verbeſſerte, weil ihm ſelbſt das 
Rühmen von Johannſens Klugheit nicht gefiel. Und doch blieb vor ihm gerade 
dieſes Wort ſtehen, er konnte es nicht mehr wegwiſchen, und wenn er von der 
Klugheit ſeines Freundes ſprach, dann lag darin etwas wie ein verhaltener 
Vorwurf. Es war beſtimmt nicht ſo gemeint, aber als das Wort geſprochen vor 
ihm ſtand, unhörbar, wo es einmal verklungen war, und doch irgendwie noch 
greifbar als ſtörendes, aufwühlendes Teil der Unterhaltung, betrachtete und 
zerfaſerte er dieſes Wort und wurde ſich immer mehr bewußt, daß er mit dem 
Unterton des Vorwurfs dem Freund eine Klugheit vorgehalten hatte, die ver- 
werflich war. Hatte denn nicht Friedbert Johannſen gerade mit dieſer Klug- 
heit die Ehe an der Seite eines um fo viele Jahre jüngeren Menſchen er- 
träglich gemacht? 
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„Was haben Sie denn?“ unterbrach ihn plötzlich Gertruds Stimme in feinen 
weitläufigen Gedanken. 

„Nichts. Ich habe gar nichts. Ich muß an das gleiche denken, was Sie eben 
gedacht haben, an Friedbert, an ſeine Krankheit, an — —.“ 

„Nicht mehr weiterſprechen, Herr Leibelt! Bitte, nicht mehr!“ 

Gertrud war ſo ſchön in ihrer Not, daß der Beſucher ſeine Augen lange auf 
ihr ruhen ließ, um dieſe Schönheit ganz zu erfaſſen. 

Drinnen im Schlafzimmer rief der Kranke nach ſeiner Frau, und Gertrud 
überhörte es, nicht weil ſie in Gedanken von ihm weg war, ſondern weil eben 
alles fo verdichtend ſich um ihn konzentrierte, daß dies allein ſchon bare Wirklich— 
keit war und ſein Ruf nur dieſes ſein eigenes Lebensbild aufſtörend durchbrach. 
Als Friedbert noch einmal rief, verabſchiedete ſich Gertrud haſtig von dem Freund 
ihres Mannes, der nun ſchweigſam die Treppen hinunterſtieg und unter ſeinen 
vielen wirren Gedanken plötzlich einen neuen, ſonderbareren und häßlicheren 
entdeckte, dem er ausweichen wollte, ſo oft er an ihn heranzukommen wagte. 

Klar gegen ſich ſelbſt gewappnet und diesmal ſeiner ſicher kam Leibelt drei 
Tage ſpäter wieder und freute ſich ehrlich, daß er den Kranken im Bett ſitzend 
vorfand, zwar bleicher als ſonſt, aber nicht mehr ſo wachsgelb, daß ihn ſogleich 
die Beſorgnis deswegen anfiel. Das hatte alſo alles ſeine Richtigkeit. Daheim 
in der Altertümerſtube neben dem Laden brannte die Kerze Zentimeter um 
Zentimeter ab, der Kranke war nicht mehr krank, ſeit die Kerze brannte, und 
vielleicht gab das Leben die große, die gültige Löſung dadurch, daß es den Mann 
völlig geſund werden ließ, bis die Kerze abgebrannt war und ihre zauberhafte 
Kraft verloren hatte mit dem letzten Reſt von Wachs, der in der zinnernen 
Tropfſchale zuſammenſickerte und endlich zerrann. Leibelt ſaß als froher, glück— 
licher Mann neben dem Geneſenden, ſtolz auf ſeine Macht und froh über den 
Freundſchaftsdienſt, der nicht mehr in die Waagſchale zu legen war, ſeit dieſer 
kleine, beſcheidene Dienſt dem Freund das Leben retten konnte. 

So ſicher war Leibelt ſeiner ſelbſt, daß er neben dem Krankenbett ſich mit 
Gertrud in eine ſcherzende Unterhaltung einließ, die dem bleichen Mann Freude 
und Aufheiterung ſein ſollte. Denn Freude iſt mehr wert als die Hilfe des beſten 
Arztes. Mit einem freundſchaftlichen Händedruck nahm er Abſchied von Fried— 
bert, und gleich freundſchaftlich war die Hand, die ſich der jungen, ſchönen, 
mädchenhaften Gertrud bot. 

Überwunden aber war der fonderbare Gedanke damit nicht. Auf der Heim— 
fahrt zwar begleitete den Mann noch das Lachen, das durch die große Kranken— 
ſtube geſchwirrt war. Daheim jedoch, als Leibelt durch das farbige Fenſter in der 
Tür zum Laden Licht auf den Boden fallen ſah, überraſchte ihn mit jäher Plötz— 
lichkeit der tolle Gedanke wieder, und nach dieſem Tag beſuchte er ſeinen Freund 
nur noch ein einziges Mal. Da aber war er ein ruheloſer, nervöſer Mann, der 
dem Kranken keine Freude ins Zimmer zu tragen vermochte. 

Sein eigenes Unglück war es, daß er gerade an dieſem Tag die Frau des 
Freundes nicht antraf. Sie war, um einen Tag auszuſpannen, zu ihren Eltern 
gefahren und ſollte erſt am ſpäten Abend zurückkehren. Weil ſie nicht im Haus 
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und im Zimmer war, hatte Leibelt Raum und Zeit zu ungeformten Vorſtellungen, 
in denen Gertruds Schönheit noch ſchöner und ihre Jugendlichkeit nicht ſo ge— 
wichtig und ihre natürliche Anſchmiegſamkeit noch anſchmiegſamer wurde. Unge— 
reimt, weil er ſehr nervös war, fiel ihm plötzlich der Gedanke zu, daß Friedbert 
Johannſen mit ihm ſeinerzeit nur aus ganz eigenſüchtigen Gründen Freundſchaft 
geſchloſſen habe, aus dem einen Grund nur, weil er ein gleich leidenſchaftlicher 
Sammler alter Kunſtwerke war und in dem Zimmer hinter dem Kramladen 
vieles fand, was es ſonſt kaum noch zu finden gab. Der Gedanke ſchon, wenn er 
ſich auch nur einen Augenblick lang verhielt, war ein Unrecht, aber Leibelt weitete 
dieſes Unrecht aus und prägte es noch härter, als er das kranke Geſicht des anderen 
erforſchte in der Abſicht, darin etwas zu finden, was ſeine ehrliche Freundſchaft, 
ſeine an der jungen Frau bewieſene Lebensklugheit und ſeine offenbare menſchliche 
Güte als Maske, als Lüge, als ſtetige Unwahrhaftigkeit ausdeuten ließ. 

Und gerade an dieſem Tag mußte Johannſen, weil er wieder Berührung ge— 
funden hatte mit allen Dingen des warmen Lebens, die Unterhaltung wieder auf 
jene ſchöne barocke Kerze hinlenken. 

„Deine Kerze, weißt du, alter Leibelt, deine ſchöne Kerze! Einmal habe ich 
dir viel Geld dafür geboten. Heute möchte ich ſie vielleicht nicht mehr kaufen wie 
damals, wenn ich ſie auch noch ebenſo gern beſitzen möchte. Es gibt zuweilen Feſt— 
tage im Leben, ganz wenige nur, aber dieſe Tage dann um ſo ſchöner und heiliger — 
Tage, an denen man ſo eine Kerze zum Lichtgeben anzünden möchte, nur dieſes 
eine Licht auf einem zinnernen Leuchter mit einer großen Tropfſchale, und unter 
dem Licht dieſer Kerze den Tag feiern, weil er feſtlicher iſt als alle anderen. Am 
übernächſten Sonntag iſt unſer dritter Hochzeitstag. Viel Übles iſt in dieſen paar 
Jahren ſchon zwiſchen uns gekommen, aber ich lebe wieder und werde wieder 
geſund, und meine junge Frau würde ſich freuen wie ein Kind, wenn ich mit ihr 
zuſammen beim Schein einer ſolchen Kerze den Abend begehen möchte, ſprechen 
mit ihr und leſen und weiterſpinnen, was die wenigen Jahre begonnen haben. 
Ich weiß nicht, ob du mich verſtehſt, alter Leibelt?“ 

„Doch! Doch! Natürlich verſtehe ich dich.“ 

„Es iſt ſchon gut. Wir haben uns immer verſtanden.“ 

Damit legte ſich Johannſen in die Kiſſen zurück und ſchlief, den Beſucher nicht 
mehr achtend, ſchnell ein. 

(Schluß folgt) 
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Der Generationswechsel 
in Frankreich 


Gegenwart ift kein abgeſchloſſenes Syſtem, 
das in ſich ruht und rundet, ausgefüllt von 
Perſonen und Einrichtungen bleibender 
Art. Sie iſt die dramatiſche Begegnung des 
Geweſenen und des Künftigen auf der 
offenen Bühne des Lebens. Neue Kräfte 
treten unaufhörlich ins Spiel und ver⸗ 
ſuchen, das Beſtehende in den Hintergrund 
zu drängen. Gewaltig ringen die Anſprüche 
der Verjüngung gegen die Widerſprüche der 
Veraltung, die ſich nicht mit einer Hand- 
bewegung abtun laſſen. Der gegenwärtige 
Zuſtand iſt immer eine Spannung, die in 
dem Mit⸗ und Untereinanderſein verſchie⸗ 
dener Generationen erzittert. 

Was an vorhandenen Ideen und Leiſtungen 
Gegenwart zu heißen verdient, tritt uns 
nirgends in ſo geſammelter Eindringlichkeit 
vor Augen wie in der modernen Weltaus— 
ſtellung, die einen Überblick über den je⸗ 
weiligen Stand des geſamten Kulturſchaf⸗ 
fens bietet. Ein Zeitraum von fiebenund- 
dreißig Jahren, alſo faſt genau ein Men⸗ 
ſchenalter, liegt zwiſchen der jetzigen und 
der vorigen Pariſer Weltausſtellung. Die 
Wirkungen des Generationswechſels durch 
einen Vergleich dieſer beiden Weltausſtel⸗ 
lungen zu veranſchaulichen, iſt das inter- 
eſſante Thema einer kleinen Schrift von 
Guſtav R. Hocke „Das geiſtige Paris“ 
(Karl Rauch Verlag, Leipzig). Die Aus⸗ 
ſtellung von 1900 ſtand im Zeichen des 
fin de siècle. Die überladenen Geſchmack— 
loſigkeiten einer blaſierten Bourgeoiſie, ein 
überzüchtetes Aſthetentum, der verſchnör— 
kelte Jugendſtil, maßloſe Vorliebe für 
exotiſche Sehenswürdigkeiten, kurz, ein 
Allerweltsgeſchmack auf der Grundlage 
kapitaliſtiſchen Wohlſtandes war für das 
äußere Bild kennzeichnend. Die geiſtige und 
künſtleriſche Haltung war unſicher. Inmit⸗ 
ten der erkünſtelten Begeiſterung für die 
herrlichen Früchte des Fortſchrittes, der ſich 
ſelbſtzufrieden im Glanze der neuen elektri⸗ 
ſchen Beleuchtung ſonnte, achtete man kaum 
auf die Kritik der Jüngeren, die ihr Un⸗ 
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behagen an dem, was man damals in Er⸗ 
mangelung von etwas Beſſerem, Kultur 
nannte, durch ihr Suchen nach einem neuen 
Kunſt⸗ und Lebensſtil zu erkennen gab. 

Faſt alles, was 1900 in Gunſt und Blüte 
ſtand, gilt heute in Frankreich als abgetan, 
nachdem es als Ausdruck einer verlorenen 
Scheinkultur entlarvt wurde. Die junge 
Generation, durch das Kriegserlebnis zu 
einem harten Realismus erzogen, hat den 
Kulturflitter ihrer Vorgängergeneration 
abgeſtreift, um ſtatt der eklektiſchen Lieb⸗ 
habereien von damals ſich wieder die echten 
Geiſteswerte franzöſiſcher Kultur anzu⸗ 
eignen. Ohne ſich durch ihren Sieg über die 
Gedankenwelt der Jahrhundertwende zu 
einer überheblichen Selbſtherrlichkeit und 
Selbſtbewunderung hinreißen zu laſſen, 
ſucht die junge Generation in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Literatur und öffentlichem 
Leben nach einem neuen Ausdruck, der die 
Erwartung einer großen Zukunft mit dem 
Erbe einer großen Vergangenheit verſöhnt. 
So wurde die neue Weltausſtellung ein Be⸗ 
kenntnis zur Selbſtkritik und Gedankenklar⸗ 
heit eines Descartes, aber auch zum Un⸗ 
endlichkeitspathos und der Zukunftsgläubig⸗ 
keit Pascals. Ein Beiſpiel für die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft dieſer neuen Lebenseinſtellung 
iſt Prinz Louis de Broglie (geboren 1892) 
und ſein phyſikaliſches Weltbild, dem die 
geniale Wellentheorie der Materie zugrunde 
liegt. Claus Schrempf. 


Die Zinnsoldaten 


Läßt ſich das deutſch⸗franzöſiſche Problem, 
die Frage, ob Verſtändigung möglich iſt, 
im Roman darſtellen? Auf beiden Seiten 
iſt das verſucht worden. Der Verſuch endete 
faſt immer in der Diskuſſion, die die Mot- 
wendigkeit der Löſung betonte, aber die Lö— 
ſung ſelbſt nicht finden konnte, oder er ver⸗ 
deutlichte am Einzelbeiſpiel, am perſön⸗ 
lichen guten Auskommen von Franzoſen 
und Deutſchen, daß der „ewige Gegenſatz“ 
eigentlich nicht zu beſtehen brauche. Er blieb 
alſo problematiſch. Auch der Roman Karl 
Rothes: „Die Zinnſoldaten“ (Ber⸗ 


lin, Hans von Hugo und Schlotheim Ver⸗ 
lag. Geb. RM 5,—) kann den Zwieſpalt 
nicht überwinden und kommt über die For⸗ 
derung nicht hinaus, daß es eben anders 
werden müſſe. Aber wie dieſer Roman die 
Problematik problematiſch behandelt und 
von der Wirklichkeit her anpackt, verrät die 
dichteriſche Begabung, mit der dies Erſt⸗ 
lingswerk eines jungen Grenzdeutſchen ge— 
ſchrieben iſt. 
Die Zinnſoldaten ſind das Spielzeug, das 
ein deutſcher Junge aus der Eifelſtadt 
Monjoie kurz vor dem Kriege heimlich nach 
Frankreich mitnimmt, wo er die Schule be— 
ſuchen ſoll. Die franzöſiſchen Stubenkame⸗ 
raden dort entdecken die Soldaten, die ſo⸗ 
wohl Deutſche wie Franzoſen ſind, und in 
der Stille der Mächte beteiligen ſich alle 
begeiſtert und leidenſchaftlich am Kampf der 
Bleiſoldaten. Der Krieg bricht aus. Der 
deutſche Junge fährt nach Montzoie zurück, 
wo er, zu jung, um Soldat zu ſein, die 
Kriegszeit und nach ihr die Härte der frem⸗ 
den Beſetzung ſeiner Heimat erlebt. Als 
Lehrer kommt er wieder nach Frankreich und 
findet durch eigenartigen Zufall in Amiens 
den älteren franzöſiſchen Kameraden wieder, 
der inzwiſchen als franzöſiſcher Soldat 
kämpfte. Und nun eben beginnt die Dis⸗ 
kuſſion, die, wie bereits geſagt, in der Pro- 
blematik mündet. 
Aber ſo weſentlich dieſe Ausſprachen ſind, 
die den zweiten Teil des Buches füllen und 
beſchließen, und ſo klug und tiefſchürfend 
ſie ſich um Klärung und Löſung bemühen, 
daß der Leſer hier wirklich über das rein 
Theoretiſche tiefer berührt wird, hängt 
mehr mit dem echten Erlebnis zuſammen, 
das die Darſtellung durchwirkt. Dieſer 
Weſtdeutſche verſteht nicht nur die eigene 
Heimat und das Schickſal derer, die an der 
Grenze leben, anſchaulich zu ſchildern, ſon— 
dern auch das Nachbarland, das er als 
Junge und als Mann kennen und verſtehen 
lernte. Ausgezeichnet iſt vor allem der erſte 
Teil, der dem Buche den Namen gab. Und 
nachdenklich und ergriffen legen wir es aus 
der Hand, weil wir von lebendigen Men- 
ſchen aus an das Problem geführt wurden 
und die Tragik des Gegenſatzes ſpüren, weil 
die Menſchen an ihm leiden. 

Werner Wirths. 


10* 


Literarische Rundschau 


Für den Weihnachtstisch 


Jugendſchriften 
Märchen, die wirklich dieſen Namen ver- 
dienen, ſind nicht ſehr zahlreich, die unter dem 
Titel „Das Glück der Mutter und an- 
dere Märchen“ erſchienenen von Paul 
M. Brandt haben den Anſpruch, als echte 
Märchen gewertet zu werden. Ihre Welt 
iſt bunt, und die märchenhafte Wirklichkeit 
wird ſo glaubhaft dargeſtellt, daß ſie in das 
Reich der höheren Wirklichkeit rückt. Jedes 
der hier vereinigten Märchen „Das Glück“, 
„Haſſah ben Haſſan der Glückliche“, „Mar⸗ 
tins wunderſame Erlebniſſe“, „Das Glück 
der Mutter“ und „Die Waage“ werden bei 
den Kindern bereite Aufnahme finden. Das 
unterſtützen die Textzeichnungen von Alois 
Kolb in glücklicher Verbindung mit den 
Worten (Zeulenroda, Bernhard Sporn). 
Das Buch iſt ſehr gut ausgeſtattet. Die 
Märchen erinnern in glücklicher Weiſe an 
Anderſen. 

Der Verlag K. Thienemann (Stuttgart) 
zeigt auch in ſeiner diesjährigen Weihnachts⸗ 
produktion ſein Verantwortungsgefühl ge⸗ 
genüber unſerer Jugend und wiederum eine 
glückliche Hand in der Auswahl der Neu⸗ 
erſcheinungen. „Thienemanns Schatz⸗ 
käſtlein“ iſt ein Leſe⸗ und Bilderbuch für 
die Jüngſten, herausgegeben von Otto 
Scholz mit vier farbigen Bildern und vie⸗ 
len Zeichnungen von Elſe Wenz⸗Vietor 
(RM 4,80). Das Buch iſt mit ſeinen vie⸗ 
len gut ausgewählten Beiträgen ſo ange⸗ 
legt, daß die Kinder, ohne auf das Vor— 
leſen der Erwachſenen angewieſen zu ſein, 
hier mit Stolz ſelber die eben gelernte 
Kunſt des Leſens ausüben können. Geſchich⸗ 
ten, Spiele, Rätſel und luſtige Sachen bil⸗ 
den den Inhalt. — Den großen Geſtalten 
deutſcher Vergangenheit dienen die Bü⸗ 
cher von Hans Gäfgen „Prinz Eu- 
gen“ und „Blücher“, beide mit Bildern 
von G. Ulrich (RM 1.60), ſowie von 
Hans Henning Freiherrn Grote 
„Seeckt“ (RM 2,80). Prinz Eugen und 
Blücher werden von ihrer Jugend bis in 
die Höhe des Ruhms begleitet und erſtehen 
als echte deutſche Kriegshelden, während 
Hans Henning Freiherr Grote den Gene⸗ 
raloberſt v. Seeckt nach einer kurzen Schil⸗ 
derung ſeines militäriſchen Werdegangs 
uns zeigt als den großen Feldherrn des 
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Weltkrieges, deſſen unſterbliche Verdienſte 
für den Aufbau der Reichswehr und die 
Rettung der alten Soldatentradition gleich- 
falls eingehend geſchildert werden. Dem 
deutſchen Soldaten und dem deutſchen Offi— 
zier gilt das Buch von Helmut Schit— 
tenhelm „Rasboi“ (RM 3,20), das 
ebenſo wie das Buch über Seeckt Original⸗ 
photos aus dem Felde bringt. „Rasboi“ 
heißt auf rumäniſch Krieg, und das Buch 
gibt das Schickſal einer ausgezeichneten 
württembergiſchen Kompanie in dem Feld⸗ 
zug gegen Rumänien mit dem vorbildlichen 
kameradſchaftlichen Zuſammenſtehen von 
Mann und Offizier und den unüberbiet⸗ 
baren Leiſtungen unſerer Feldgrauen. Noch 
weiter in die deutſche Geſchichte geht zurück 
das Buch von Wolfgang Loeff „Der 
Piratenkapitän“ (RM 2,80) mit Bil⸗ 
dern von Becker⸗Berke. Hier werden in 
feſſelnder Weiſe die Erlebniſſe eines deut⸗ 
ſchen Schiffsjungen aus Lübeck auf der 
Kriegsflotte des Großen Kurfürſten geſchil⸗ 
dert. Im Zuſammenwirken mit einem tüch⸗ 
tigen deutſchen Steuermann bringt Pieter 
Grul, der Lübecker Schiffsjunge, es fertig, 
ein Schiff der Flotte, deſſen Kapitän die 
Sache des brandenburgiſchen Kurfürſten 
verraten und ſich zum Seeräuber gemacht 
hatte, wieder in den Beſitz Brandenburgs 
zu bringen in echter deutſcher Pflihtauf- 
faſſung. Für junge Mädchen ſchrieb Grete 
Benzinger die luſtige Geſchichte, eine 
Verlobung „Traut“ (RM 4,20), in der 
eindringlich auf die Vorbereitung zur Ehe 
durch den Dienſt an der Gemeinſchaft hin— 
gewieſen wird. 

Auch die Tiergeſchichten kommen nicht zu 
kurz. Otto Boris erzählt eine Bärenge— 
ſchichte „Motu und Miromotu“ 
(RM 4.20) mit Zeichnungen von Walther 
Klemm. Miromotu iſt ein Indianer, der 
von den Weißen gehetzt wird und weniger 
für fein eignes Leben als für das des Grizz⸗ 
lybären Motu ſorgt, der ihm ein echter 
Freund wurde, weil Miromotu des kleinen 
Bären ſich mit rührender Fürſorge ange— 
nommen hatte, bis die beiden endlich doch 
als Opfer der Menſchen- und Tierjäger auf 
dem Platze bleiben. 

Die Langerud-Kinder von Marie 
Hamſun gehören ſchon ſeit langem zu den 
beliebteſten Figuren im deutſchen Jugend⸗ 
ſchrifttum und haben auch unter den Er⸗ 
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wachſenen viele Freunde. Sie wurden ein⸗ 
geführt durch die „Langerud⸗Kinder“, die 
in ſchöner illuſtrierter Ausgabe ſchon im 
50. Tauſend vorliegen. Ihre weiteren 
Schickſale wurden erzählt in „Die Lange⸗ 
rud⸗Kinder im Winter“, die ihren Platz 
in den deutſchen jugendlichen Herzen fan⸗ 
den. Dieſe zwei Mädels und zwei Jungen 
können wir nun weiter begleiten. Der 
älteſte von ihnen mußte aus dem Jugend⸗ 
paradies auf die Schule, und wir erfahren 
feine Erlebniſſe in der Erzählung „Ola 
Langerud in der Stadt“. Aber auch die 
anderen dürfen wir weiter beobachten „Die 
Langerud-Kinder wachſen heran“ 
(München, Langen / Müller, RM 3,80). 
Beide Bücher ſind geſchmückt mit vier far⸗ 
bigen Vollbildern und 47 bzw. 52 ſchwarzen 
Federzeichnungen von H. Pezold und G. A. 
Friedrichſon. Der Zauber, der über dieſen 
Büchern liegt, beruht auf der Echtheit, mit 
der hier Kinder dargeſtellt werden in ihren 
Freuden, mit ihren Streichen und ihrem 
Kummer, ihren erſten jugendlichen Anfech⸗ 
tungen und in ihrem Übergang zur Reife, 
und in der Liebe einer Mutter, die dieſen 
Namen in jeder Hinſicht verdient. — Die 
treffliche Eindeutſchung iſt von J. Sand- 
meier und S. Angermann. 


Weite bunte Welt 
Eine Arbeit, die gerade heute auf lebhaftes 
Intereſſe rechnen kann, iſt das Buch von 
Hans Vogel „China ohne Maske“ 
(Zürich⸗Erlenbach, Albert Müller. 120 
Photos. RM 5,70). Hans Vogel hat die 
ſchweizeriſche Filmexpedition auf ihrer 
20000 Kilometer langen Reiſe begleitet, 
die in Siam begann, dann durch Indochina 
nach China ging und alle weſentlichen Plätze 
des großen Reiches aufſuchte. Der Zweck 
der Expedition, die mitten in die kriegeri⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen Chiang 
kai⸗ſchek und den Kommuniſten hineinkam, 
war, einen Film herzuſtellen, der die Kraft 
des chineſiſchen Volkes beſonders anſchaulich 
zur Darſtellung bringen ſoll, das trotz größ- 
ten Elends in ſeinem ſtaatserhaltenden 
Willen die Gefahren des Bolſchewismus zu 
überwinden weiß. Die Reiſe führte dann 
über Mandſchukuo und die Mongolei zu- 
rück. Vogel verſteht es meiſterhaft, in fri⸗ 
ſcher, lebendiger Form die Ergebniſſe dieſer 


Reiſe, die durch das unbeſtechliche Auge der 
Kamera erhärtet werden, mitzuteilen. 

Der geodätiſche und aſtronomiſche Mit⸗ 
arbeiter von Sven Hedin, Nils Ambolt, 
hat die Ergebniſſe der im Auftrag des gro- 
ßen ſchwediſchen Forſchers unternommenen 
Expedition in der Dſungarai und in Oſt⸗ 
Turkeſtan in bisher nicht betretene Gegen⸗ 
den im nördlichen und weſtlichen Tibet und 
in Sadhak in feinem Buche „Karawa⸗ 
nen“ niedergelegt, zu dem Sven Hedin 
ſelber ein Geleitwort ſchrieb. (Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 100 bunte und einfarbige Ab⸗ 
bildungen, 1 Karte. RM 8, — .) Das Buch 
hat in Schweden einen ganz großen Publi⸗ 
kumserfolg gehabt. Er kann für dies leben⸗ 
dige Buch eines Mannes von großer Lei— 
ſtung, der über eigne Erfolge vornehme 
Zurückhaltung beobachtet, in Deutſchland 
nicht ausbleiben. Das Buch zeigt, daß Sven 
Hedin in Schweden eine Tradition geſchaf⸗ 
fen hat, die von jungen tüchtigen Menſchen 
aufgenommen und fortgeſetzt wird. 

Ein Buch von geheimnisvollem Reize ſind 
die Reiſeaufzeichnungen von Michael 
Vieuchange „Smara“, die fein Bru⸗ 
der Jean Vieuchange nach feinem Tode her- 
ausgab (Erlenbach⸗Zürich, Eugen Rentſch. 
53 Abbildungen, 1 Karte. RM 5,80). 
Michael Vieuchange unternahm eine tapfere 
Reiſe zu den unbezwungenen Stämmen 
Südmarokkos und des Rio d'Oro. Dieſer 
junge Dichter hat es verſtanden, mit letzter 
Energie das Ziel ſeiner Sehnſucht zu er— 
reichen, nachdem ſich ihm wie in einer 
Viſion dieſe Reiſe gezeigt hatte. Unter un⸗ 
erhörten Strapazen gelingt es ihm, in Ver⸗ 
kleidung als einziger Weißer in das Land 
zu kommen, das vor ihm kein Europäer 
betrat. Und nun greift geheimnisvoll das 
Schickſal ein: bei Erreichung ſeines Zieles 
trifft ihn der Tod, fo daß das Schickſal 
ſelber der erfüllten Sehnſucht den Lohn 
gab und zu gleicher Zeit das härteſte Opfer 
für die Belohnung forderte. Der Heraus- 
geber des „Hochland“ Carl Muth und der 
Franzoſe Paul Claudel, haben ein Vorwort 
geſchrieben, in dem die Perſönlichkeit des hoch⸗ 
begabten jungen Dichters in reifer Menſch⸗ 
lichkeit gedeutet wird. Das Buch iſt zu glei⸗ 
cher Zeit ein weſentlicher Beitrag zur Sen⸗ 
dung des Dichters im tiefſten Sinne. 

Die „Deutſche Rundſchau“ brachte unlängſt 
einen Aufſatz von Maria Piper über das 
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japaniſche Theater. Nun hat die Verfaſſe⸗ 
rin, die jahrelang in Japan lebte und mit 
aufgeſchloſſenen Augen und Sinnen Japan 
wirklich erlebte, ihr Wiſſen um die Bühnen⸗ 
kunſt des japaniſchen Volkes in einem 
Buche vereint „Das japaniſche Ihen- 
ter“ (Frankfurt, Sozietätsverlag. 285 S. 
RM 8,50). Maria Piper verſteht es, wie 
die Probe in der „Deutſchen Rundſchau“ 
zeigte, das japaniſche Theater als den Spie⸗ 
gel des japaniſchen Volkes zu deuten und 
ſeine Geheimniſſe und ſeine Idee dem Leſer 
miterleben zu laſſen. 

Eine prächtige Gabe iſt das neue Buch von 
Paul Eipper „Freund aller Tiere“ 
(Berlin, Ullſtein⸗Verlag. Mit vielen Bil⸗ 
dern von Moritz Pathé und 16 Photos. 
RM 5,50). Daß Eipper den Ehrentitel 
Freund aller Tiere zu Recht führt, beweiſt 
dieſes Fahrtenbuch voll bunter Abenteuer 
mit überzeugender Kraft. Ob er nun in 
Deutſchland mit dem Tiertransport in Tier⸗ 
zügen fährt, ob er in den zoologiſchen Gär⸗ 
ten ſeine Freunde beſucht oder auf Leucht⸗ 
türmen das nächtliche Tierleben beobachtet, 
immer weiß Paul Eipper uns zu künden 
von dem tiefen Geheimnis der Tiere, die er 
mit einer brüderlichen Liebe wie der heilige 
Franz von Aſſiſi verſteht und umfaßt. Die 
vorbildliche Haltung des Buches wird durch 
die große Kunſt, einfach erzählen zu können, 
beſonders eindringlich. 

Drei Bändchen des „Oſterreichiſchen Wan— 
derbuches“ (Graz, Verlag Styria, Die 
deutſche Bergbücherei) erſchließen in der be⸗ 
kannten Art dieſer Sammlung drei der 
ſchönſten öſterreichiſchen Gebiete: Joſef 
Wenter „Im heiligen Land Tirol“ 
(RM 1, —), Herbert Strutz „Kärn— 
ten, die Grenze“ (RM 1, -) und Hans 
Leifhelm „Die grüne Steiermark“ 
(RM 2,—). Alle Bändchen find mit aus⸗ 
gezeichneten Bildern ausgeſtattet. 


Verſchiedenes 
Eine wiſſenſchaftliche Phyſiognomik und 
ihre praktiſche Verwertung im Leben und 
in der Kunſt gibt das Buch von Dr. Fritz 
Lange „Die Sprache des menſch— 
lichen Antlitzes“ (München, J. F. Leh⸗ 
mann. RM 8. —). Auf dieſen 308 Abbil⸗ 
dungen im Text und auf 8 Tafeln mit einer 
Aufſchlagetafel wird mit wiſſenſchaftlichem 
Rüſtzeug in bewußter Abſetzung von dem 
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verhängnisvollen Dilettantismus die Phy⸗ 
ſiognomik zum Rang der Wiſſenſchaft er- 
hoben. Lange übt Kritik an allen denen, die 
ſich an der Phyſiognomik bisher verſucht 
haben, wobei er Lavater als kritikloſen 
Phantaſten ablehnt. Auch Gall kommt nicht 
gut weg, während auf die frühen Anfänge 
in Agypten und bei Ariſtoteles hingewieſen 
wird. Durch die Zuſammenarbeit mit dem 
Archäologen Heinrich von Brunn hat Lange 
ſeine eignen phyſiognomiſchen Studien ſyſte⸗ 
matiſch aufgenommen und durchgeführt. 
Das Buch unterſucht die Elemente der 
Phyſiognomik, den Knochenunterbau, die 
Muskeln und die einzelnen Geſichtsteile: 
Naſe, Ohr, Augen, Lid, Irauen, Mund 
und die charakteriſtiſchen Falten. Lange 
formuliert ſeine Erkenntniſſe mit der Ver⸗ 
antwortung des echten Wiſſenſchaftlers und 
ſtellt ſehr klar die Grenzen, die jeder Phy⸗ 
ſiognomik gezogen ſind, heraus. Das Buch 
bietet eine Fülle von Anregungen, und man 
wird auf die Weiterentwicklung dieſer Ar- 
beiten geſpannt ſein. — Das Buch von 
Karl Richard Ganzer „Das deutſche 
Führergeſicht“ (München, J. F. Leh⸗ 
mann. RM 4,20) konnte bereits in 2. Auf⸗ 
lage im 12. 22. Tauſend erſcheinen. In 
der neuen Auflage ſind vier Geſtalten neu 
aufgenommen, vier andere fallen fort. 
16 Bildniſſe wurden verbeſſert. 

In Kröners Taſchenausgabe gibt Ernſt 
Bücken, Profeſſor an der Univerſität 
Köln, „Richard Wagners Haupt— 
ſchriften“ heraus mit Einleitung, Text⸗ 
und Literaturnachweis und Regiſter. Die 
aufgenommenen Schriften gliedern ſich in: 
Kritiken und Dichtungen bis zum Ende der 
Pariſer Notjahre, Schriften der Dresdner 
Kapellmeiſterzeit, große reformatoriſche 
Schriften der Züricher Epoche, Schrifttum 
der Pariſer Tannhäuſerzeit bis zu „Beet⸗ 
hoven“ 1870 und endlich das Gedanken⸗ 
gut der Bayreuther Epoche. 

Eckart Peterich hat eine „Kleine My— 
thologie“ zuſammengeſtellt (Frankfurt, 
Sozietätsverlag. 16 Bildſeiten. NM 2,80). 
Er gibt in knappſter Form mit feinem 
Sprachgefühl den weſentlichen Inhalt aller 
griechiſchen Götter⸗ und Heldenſagen wie⸗ 
der. Das Buch ſoll und kann ausgezeichnet 
orientieren, vor allem die Menſchen, die 
nicht das Glück hatten, auf der Schule in 
die antike Geiſteswelt eingeführt zu wer⸗ 
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den. Das Buch vermittelt weiter, dank dem 
künſtleriſchen Nachempfinden, einen ſtarken 
Eindruck der klaren Schönheit dieſer grie⸗ 
chiſchen Sagen. Auf den Bildtafeln ſind gut 
ausgewählte Vaſenmalereien wiedergegeben. 
— In „Meyers Bunten Bändchen“ iſt er⸗ 
ſchienen „Die Feme des deutſchen 
Mittelalters“, die Karl Pagel knapp 
und ſachkundig behandelt, indem er gegen⸗ 
über den ſtark gefühlsmäßig betonten Vor⸗ 
ſtellungen der Allgemeinheit die hiſtoriſche 
Wirklichkeit darſtellt. (Leipzig, Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut. RM — 0.) — In 
„Meyers Bildbändchen“ ſchreibt Paul 
Kettel über „Deutſche Hausindu— 
ſtrie“, Rolf Helm über „Deutſche 
Erntebräuche“, Richard Wolfram 
über „Deutſche Volkstänze“, Klaus 
Thiede über „Flur und Dorfbild in 
deutſchem Land“, Hubert Schrade 
von den „Bauten des Dritten Rei— 
ches“, und in zwei Bändchen behandelt 
Johannes Arndt „Deutſche Kunſt 
im Reich der deutſchen Kaiſer“. 
(Leipzig, Bibliogr. Inſtitut. RM — 0.) 
In einer anderen Sammlung des Biblio— 
graphiſchen Inſtitut „Meyers kleine Hand⸗ 
bücher“, die beſonders brennende Fragen des 
Lebens und Probleme der Gegenwart be— 
handeln ſoll, erſchien das ſehr wichtige Buch 
von Wolfgang Riezler „Einführung 
in die Kernphyſik“ (RM 2,60), die 
wirklich eine Möglichkeit bietet, auch für 
den naturwiſſenſchaftlichen Laien, die ſchmerz⸗ 
lich entbehrte und ſo dringend notwendige, 
aber durch die Entwicklung der Phyſik mit 
ihren Rieſenſchritten verlorengegangene 
Fühlung wiederzugewinnen. Ein Lexikon 
der Fachausdrücke erleichtert das Sichhin— 
einfinden. — In der gleichen Sammlung 
ſtellt Helmut Berve „Sparta“ dar 
unter Herausarbeitung gerade der Geſichts— 
punkte, die auch heute jedem Staatsweſen 
von dieſer großen und harten Staatsſchöp⸗ 
fung der Antike her Lehren geben können, 
und Karl Gruber gibt die Geſchichte 
deutſchen Städtebaues vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart (viele Abbildgn., RM 2,60) 
in dem Bande „Die Geſtalt der deut— 
ſchen Stadt“. 

Zum 2000, Geburtstage des erſten römi⸗ 
ſchen Kaiſers, der am 23. September die⸗ 
ſes Jahres begangen wurde, iſt eine Lebens⸗ 
darſtellung von Franz A. Rehrmann 


ale 
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„Kaiſer Auguſtus“ erſchienen (Hildes⸗ 
heim, Franz Borgmeier. RM 18, —). Das 
umfangreiche Buch weiſt die Quellen der 
Familie, aus der Auguſtus hervorging, auf, 
ſchildert feine Laufbahn bis zum Aufftieg 
als Alleinherrſcher, gibt ein eingehendes 
Bild der Verfaſſung und Staatsverwal⸗ 
tung im römiſchen Kaiſerreiche und würdigt 
am Schluß die Perſönlichkeit des großen 
Herrſchers, der einen Bau zu feſtigen ſuchte, 
deſſen Erhaltung aber ſeine Nachſolger nicht 
gewachſen waren. Sehr dankenswert iſt die 
ausführliche chronologiſche Überſicht, die 
neben dem gründlichen Index den Gebrauch 
des Buches erleichtert. Rehrmann hat alle 
hiſtoriſchen Dokumente und Quellen ſtu⸗ 
diert und ſetzt ſich kritiſch mit den bisher 
erſchienenen Arbeiten über Auguſtus aus⸗ 
einander. Dieſer deutſche Beitrag zur Ju⸗ 
biläumsfeier des Meufchöpfers des römi⸗ 
ſchen Reiches behauptet einen guten Rang. 
In dem Wiener Verlag L. W. Seidel 
& Sohn iſt gleichfalls ein gründliches und 
kenntnisreiches, die Perſönlichkeit des Grün⸗ 
ders des römiſchen Reiches eindringlich 
würdigendes Buch erſchienen von Karl 
Hönn „Auguſtus“ (56 Bildtafeln. 
RM 7,80). Aus den Quellen ſchöpfend, 
zeichnet K. Hönn das Bild von Kaiſer Au- 
guſtus, wie es nach dem heutigen Stande 
der hiſtoriſchen Erkenntnis als gültig an⸗ 
geſprochen werden kann. 


Aus der Geiſteswelt 
Ein intereſſanter und — wie vorweg ge— 
ſagt ſei — geglückter Verſuch iſt von 
Friedrich Freiherrn von Franfen- 
hauſen unternommen worden, Dantes 
größtes Werk nun in einer neuen Über⸗ 
ſetzung darzubieten, damit endlich in der Art 
der Schlegel⸗Tieckſchen Shakeſpeare⸗Über⸗ 
ſetzung nun der deutſche Dante, den es bis— 
her nicht gab, uns beſchert würde: „Die 
Göttliche Komödie“ (Leipzig, Inſel⸗ 
verlag. RM 7,50). Es iſt durchaus richtig, 
daß von den vielen, zum Teil ſehr beachtens⸗ 
werten Überſetzungen von Dantes Gött⸗ 
licher Komödie keine wirklich ins Volk ge- 
drungen iſt, ſo daß hier eine Lücke zu füllen 
blieb. Der Freiherr von Frankenhauſen 
bringt alle Vorausſetzungen für die große 
Aufgabe mit. Er iſt, wie ſeine Einleitung 
und ſeine Erläuterungen, die nicht über das 
notwendige Maß hinausgehen, zeigen, in 
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der Gedankenwelt des großen Florentiners 
heimiſch und hat es verſtanden, in ſeiner 
an die urſprüngliche Versform ſich genau 
anſchließenden Übertragung die Göttliche Ko⸗ 
mödie zu deutſchem Leben zu erwecken. Es 
ſteht zu hoffen, daß durch das Vorwort und 
die Erläuterungen die in vielem dem heu- 
tigen Denken ganz fern gerückte Ideenwelt 
Dantes ſo lebendige Auswirkung erfährt, 
daß dieſe Eindeutſchung ſeines Werkes auch 
ſeine Ideenwelt wieder in unmittelbare 
Nähe rückt. 

Eine weitere, ſehr bedeutſame Veröffent⸗ 
lichung des Inſelverlages iſt Reinhard 
Buchwalds „Schiller“, die neue große 
Schiller⸗Biographie, deren erſter Band 
„Der junge Schiller“ ſoeben erſchie— 
nen iſt, deren zweiter Band „Wander⸗ und 
Meiſterjahre“ im November ausgegeben 
werden ſoll. (5 Bildtafeln. RM 7,— 
Wie ſtark ſeit 1859, dem erſten großen 
Schiller⸗-Jubiläum, ſein Bild im Gefühl 
des deutſchen Volkes geſchwankt hat, wie 
von ſchrankenloſer Bewunderung bis zur 
völligen Ablehnung es alle Schattierungen 
durchlaufen hat, iſt bekannt. Schon deshalb 
war es notwendig, nun bei dem Abſtand 
unſerer Zeit von Schiller wiederum nach 
mehr als einem Menſchenalter den Verſuch 
zu machen, eine gültige Schillerbiographie 
zu ſchreiben. Buchwald erweiſt ſich als wahr⸗ 
haft berufen für dieſe Aufgabe. Schiller 
ſelber war der Überzeugung, noch nach 
Jahrhunderten ſeine Leſer zu finden. Er 
rechnete auf ſeine Ausleſe ernſter Menſchen, 
die keine Mühe ſcheuen würden, in die Tiefe 
ſeiner Gedanken einzudringen, um ihn in 
ſeinem wahren Weſen zu erfaſſen. Buch⸗ 
wald will Schiller immer zuerſt von Schil- 
ler her verſtehen und darſtellen. Er zeigt 
Schiller von dem Schillerſchen Standpunkt 
aus und kann ſich darauf berufen, daß er 
die Geſchichte ſeines Geiſtes ſchrieb, wie 
Schiller ſie ſelber geplant hat. Denn wenn 
auch keine Aufzeichnungen hierüber über⸗ 
liefert ſind: daß Schiller eine Autobio⸗ 
graphie plante, ſteht feſt. So hat er ſich 


1790 an feinen Vater gewandt mit der 


Bitte, nach ſeinen verſchwundenen Jugend⸗ 
arbeiten in ſeiner Heimat Umſchau zu hal⸗ 
ten, weil er ſie brauche zur „Geſchichte ſei⸗ 
nes Geiſtes“. Buchwald hat alles geſam⸗ 
melt und in den Mittelpunkt ſeiner Dar⸗ 
ſtellung gerückt, was an mittelbaren und 
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unmittelbaren Zeugniſſen Schillers felber 
über ſein Leben und ſeine innere geiſtige 
Entwicklung vorhanden iſt. Mit vollem 
Recht, denn die Bedeutung der einzelnen 
Tatſachen feines Lebens für ihn ſelber kön⸗ 
nen wir nur von Schiller allein erfahren. 
Buchwald ruft den Leſer zur Mitarbeit 
auf. Aus dem, was er von Schiller her 
gibt, ſoll der Leſer lernen, mit eignen Augen 
zu ſehen und ſelber zu urteilen. Er ſtellt 
den Leſer mitten in die Fragenprobleme, die 
Schiller beſchäftigten, hinein, und das iſt 
eine Philologie, die nicht tötet, ſondern 
lebendig macht. — Eine erſtaunliche Tat⸗ 
ſache iſt es, daß heute noch Quellen er- 
ſchloſſen werden konnten für ein Leben, über 
das wir alles Greifbare ſchon als vorliegend 
anſehen mußten. Buchwald iſt in aufopfe⸗ 
rungsvoller Arbeit unerſchloſſenen Quellen 
nachgegangen. Aus den von Buchwald auf- 
gefundenen Viſitationsprotokollen und Sy⸗ 
nodusakten gewinnen wir erſt jetzt die rich⸗ 
tige Kenntnis über Paſtor Moſer, der 
Schiller den erſten Lateinunterricht er⸗ 
teilte und der dann ſpäter in den „Räu⸗ 
bern“ auftritt. Aus den Dokumenten des 
wür ttembergiſchen Kultusminiſteriums über 
die Lorcher Schule erſteht das Bild des 
Ludwigsburger Oberpräzeptor Jahn, dem 
Schiller viel verdankt. Aus den Akten der 
Karlsſchule lernen wir den Profeſſor Jakob 
Friedrich Abel kennen, dem Schiller ſeinen 
„Fiesko“ widmete. Die Notwendigkeit, 
dieſe Perſönlichkeiten klar berauszuſtellen, 
hat Schiller ſelbſt beſtätigt. Er ſchrieb an 
die Gräfin Schimmelmann, daß alles, was 
er Gutes haben möge, durch einige wenige 
vortreffliche Menſchen in ihn gepflanzt ſei. 
Dazu gehören in erſter Linie bei einem ſo 
aufgeſchloſſenen Knaben die Lehrer, und die 
Ergebniſſe, die Buchwald aus dieſen Fun⸗ 
den zieht, beſtätigen die Richtigkeit ſeines 
Suchens. Man ſieht dem zweiten Band der 
Schiller⸗Biographie, die große Bedeutung 
für unſer Geſamtvolk gewinnen kann, mit 
Spannung entgegen. 

Agnes Holthauſen gibt „Friedrich 
v. Schillers Philoſophiſche Briefe“ 
neu heraus mit einer gründlichen Einlei— 
tung, und auch hier wird die Gegenwarts— 
bedeutung der Schillerſchen Arbeit deutlich 
(Hamburg, Kurt Saucke. RM 2,70). 
Auf das gleiche Intereſſe dürfen Carl 
Guſtav Carus' „Briefe über Goe— 
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thes Fauſt“ rechnen, die Hans Kern 
herausgibt und einleitet (ebenda, RM 3, —). 
Der unermüdlichen Arbeit mancher unſerer 
beſten geiſtigen Köpfe iſt es gelungen, die 
Bedeutung von Carus ſo lebendig zu 
machen, daß alles von ihm offne Türen 
findet. Die Briefe über Goethes Fauſt er⸗ 
ſchienen drei Jahre nach Goethes Tode. Sie 
ſind eine ernſthafte Betrachtung der Idee, 
die dem Fauſt zugrunde lag, und verſuchen 
nicht, in landläufiger Art Erklärungen oder 
Kommentare zu geben. Beide Bücher ſind 
vorbildlich gedruckt und ausgeſtattet. 

Auch die 2. Folge der „Briefe von Hugo 
von Hofmannsthal“, umfaſſend die 
Jahre von 1900 — 1909, verdient jede Auf⸗ 
merkſamkeit, denn aus dieſen 297 Briefen 
an die verſchiedenſten Adreſſaten, darunter 
die Eltern, Eugen D' Albert, Hermann Bahr, 
Anna⸗Bahr⸗Mildenburg, Ludwig v. Hof- 
mann, Rainer Maria Rilke, Rudolf Alex⸗ 
ander Schröder und viele andere tritt die 
vornehme geiſtige Perſönlichkeit Hofmanns⸗ 
thals erneut in klares Licht. 

Wilhelm Fehſe hat feine aus perſön⸗ 
licher Nähe gewonnene Kenntnis Wilhelm 
Raabes und ſeines Werkes, dem er in vielen 
kleineren Veröffentlichungen hingebungs⸗ 
voll gedient hat, nun zu einer großen Raabe⸗ 
Biographie zuſammengefaßt, die auf 674 
Seiten mit vielen Anmerkungen das Bild 
von Raabes Leben und Schaffen zeichnet, 
den Menſchen und das Werk deutet und des- 
halb beſonders willkommen ſein wird, weil 
Kenntnis von und Liebe zu Wilhelm Raabe 
ſich die Waage halten: „Wilhelm Raabe, 
ſein Leben und ſeine Werke“, mit 
14 Federzeichnungen Raabes und 3 Bild- 
tafeln (Braunſchweig, Vieweg⸗Verlag). 


„Flucht 
aus dem Sowjetparadies“ 


Der zweite Band des im Septemberheft 
der „Deutſchen Rundſchau“ ausführlich ge— 
würdigten Buches von Iwan Solone— 
witfh „Die Verlorenen“ iſt unter dem 
Titel „Flucht aus dem Sowjetpara— 
dies“ (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. 
RM 5,80) erſchienen. Dadurch erfährt 
dieſe Chronik namenloſen Leidens ihre Ab- 
rundung. In den Abſchnitten „Proleta⸗ 
riat“, „Die Obrigkeit“, „Spartakiade“, 
„Die Jugend“, „Reiſepaß ins Leben“, „Die 


Flucht“, ergänzt Solonewitſch in feiner 
eindringlichen Art ſeine Erfahrungen in den 
ruſſiſchen Konzentrationslagern, und jedes 
Wort beſtätigt in ſeiner Wahrhaftigkeit 
das, was er im erſten Bande begann. Mit 
fliegender Aufmerkſamkeit verfolgt man 
dann den Weg der Flüchtlinge in die Frei⸗ 
heit. Kein Wort iſt zu gewichtig für die 
Bedeutung dieſes Buches, das man wirklich 
in die Hand jedes Deutſchen und jedes Aus- 
länders wünſchen muß, dem an der Er- 
kenntnis der ruſſiſchen Wirklichkeit etwas 
gelegen iſt. 


Parzival als Volksbuch 
Die bisherigen Verſuche, durch Übertra— 
gung ins Neuhochdeutſche das größte und 
tiefſte deutſche Epos zum lebendigen Volks⸗ 
gut zu machen, haben nicht zum angeſtreb⸗ 
ten Ziel geführt. Das lag wohl daran, daß 
Wolframs Werk wohl ſtofflich, aber nicht 
geiſtig dem Leſer nahegebracht wurde. Jetzt 
hat Wilhelm Stapel den ganzen Parzi- 
val in die Proſa unſerer Zeit übertragen, 
und zwar unter genauer Wiedergabe des 
Inhalts der Dichtung Satz für Satz 
(Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
RM 6,50). Stapel ließ ſich von der Er- 
wägung leiten, daß der Parzival als Dich- 
tung nur aus dem Urtext ſich erſchließt, 
daß infolgedeſſen eine Anderung der dichte— 


riſchen Form, die wegen der Unmöglichkeit 


der Übertragung im alten Versmaß not⸗ 
wendig iſt, die dichteriſche Form ſelbſt zer- 
ſtört, daß der Inhalt bei einer Übertragung 
in Proſa rein wiedergegeben und — bei dem 
zugegebenen Verluſt des Lyriſchen — gerade 
die Erzählerkunſt Wolframs beſonders 
deutlich wird. Er weiß auch, daß eine wört⸗ 
liche Überſetzung wegen der veränderten 
Wortinhalte falſch wäre. Endlich muß bei 
den vielen ſehr perſönlichen Andeutungen 
und Anſpielungen Wolframs eine Über⸗ 
ſetzung zu gleicher Zeit eine erläuternde 
Verdeutlichung des heute nicht mehr Ver— 
ſtandenen fein, was in einer Versübertra⸗ 
gung nicht möglich iſt. Wolframs Stil iſt 
im Grunde unüberſetzbar, eine geſchickte 
Proſaübertragung aber kann mehr von dem 
perſönlichen Stil wiedergeben als jede Über- 
tragung in Verſen. Stapel war ſich beim 
Angehen der Aufgabe der großen Verant⸗ 
wortung, die er übernahm, bewußt. So iſt 
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ein Werk entſtanden, das höchſte Beachtung 
verdient. Wir glauben, daß ſeine Neuſchaf⸗ 
fung des Parzival in guter deutſcher Proſa 
dem deutſchen Volke das Mittel werden 
kann, das ihm den Zugang zu dieſer reichen 
Quelle endgültig erſchließt. Außerlich erleich- 
tert Stapel den Zugang zu Wolfram noch 
durch eine neue Einteilung der Dichtung, in⸗ 
dem er Sinnabſchnitte, ausgehend von dem 
Karfreitagserlebnis als dem Kernſtück, zu⸗ 
grunde legte. Er erreicht dadurch eine grö- 
ßere Klarheit der Struktur des ganzen 
Werkes. Benutzt hat Stapel die Parzival⸗ 
Ausgabe von Leitzmann ſowie die weſent⸗ 
liche philologiſche Literatur zum Parzival. 
Stapels Wunſch, den Leſer feiner Über- 
ſetzung zum Urtext zu führen, damit er den 
Zugang zum Gehalt des großen Werkes 
findet, wird erfüllt werden. 


Kaiſerin Eugenie 

Wir kennen die meiſterhafte Darſtellungs⸗ 
kunſt von Oeta ve Aubry aus feinen gro— 
ßen Werken „Sankt Helena“ und „Der 
König von Rom“. Jetzt hat er die Bio- 
graphie der „Kaiſerin Eugenie“ ge⸗ 
ſchrieben (Erlenbach⸗Zürich, Eugen Renſch. 
16 Bildtafeln. 430 Seiten). Die deutſche 
Übertragung ſtammt von Hans Dühring. 
Wiederum unmittelbar auf die Quellen zu⸗ 
rückgehend, zeichnet Aubry das Bild der 
eigenartigen und ſchönen Frau, die durch 
Schickſal ging. Vieles war an dem bisheri⸗ 
gen Bilde zu berichtigen, Aubry tut das, in⸗ 
dem er auf das Menſchentum der Kaiſerin 
zurückgeht. In außerordentlicher Lebendig⸗ 
keit begleiten wir dieſe Frau durch ihr wech⸗ 
ſelvolles Leben. Aus einer Jugend in nicht 
eindeutig klarer Umgebung, der aber ein 
Merimee naheſtand, wurde die Spanierin 
zur Kaiſerin Frankreichs und zu einer Fran⸗ 
zöſin voll heißer Liebe zu ihrem neuen Va⸗ 
terlande, von den Höhen des Kaiſertums 
erfolgte der Sturz in die Einſamkeit und 
Verbannung. Aber ein großer Stolz und 
ein unauslöſchlicher Haß hielten dieſes Le⸗ 
ben aufrecht, dem der tiefſte Schmerz durch 
den ſinnloſen Tod des einzigen Sohnes unter 
den Speeren der Zulus traf, bis es eine 
letzte Vollendung erfuhr durch die Nieder⸗ 
lage der gehaßten Deutſchen im Weltkriege. 
1920 erloſch das Leben. 
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Das Herz der Kaiſerin 
Baron von Bourgoing hat nach un- 
veröffentlichten und von der Forſchung nicht 
immer beachteten Dokumenten eine Dar⸗ 
ſtellung der Ehe Napoleons mit Marie— 
Louiſe von Oſterreich geſchrieben unter dem 
Titel „Das Herz der Kaiſerin“ 
(Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt). Beſonde— 
ren Wert gewinnt feine Darſtellung da— 
durch, daß er die Polizeiberichte der Wie⸗ 
ner Polizei kopiert hat, die beim Brand 
des Wiener Juſtizpalaſtes im Jahre 1927 
mit vielen andern wertvollen Akten der 
Wut des Pöbels zum Opfer fielen. Zum 
erſten Male werden auch die Berichte des 
Grafen Neippert veröffentlicht, die er an 
den Wiener Hof richtete aus ſeinem Aufent⸗ 
halt in Aix, wohin er zur Beaufſichtigung 
der Kaiſerin geſandt war und wo er ihr 
Geliebter wurde. Man iſt ſicherlich von der 
Seite der Hiſtoriker gegen die Kaiſerin 
der Franzoſen nicht immer gerecht ge— 
weſen. Bourgoing iſt es gelungen, dieſes 
Bild zurechtzurücken. Marie⸗Louiſe, die 
Napoleons Liebe in Ehrlichkeit erwidert 
hat, war im Grunde ihres Herzens eine 
edle Natur, die ſo lange edel handelte, als 
fie den natürlichen Impulſen ihres Her⸗ 
zens folgte. Sobald aber fremde Einflüſſe 
ſich geltend machten, beſaß die zu blindem 
Gehorſam erzogene Frau nicht die Fähig⸗ 
keit, ſouverän ihrem Herzen zu folgen, fie 
wurde ſchwankend und verriet dann ihre 
beſſeren Gefühle. So erklären ſich ihre 
ſchnelle Preisgabe Napoleons im Unglück 
und ihre Unaufrichtigkeit gegen ihn, der 
immer noch hoffte, daß die längſt in andern 
Bindungen Gefangene ihm nach Elba fol⸗ 
gen oder ſein Schickſal in den 100 Tagen 
teilen würde. Zu einem Verdammungs⸗ 
urteil über die Frau aber reicht es nicht, 
denn auch fie folgte den Geſetzen menſch— 
licher Gebrechlichkeit, und für ein außer⸗ 
gewöhnliches Schickſal war ſie weder durch 
ihren Charakter noch durch ihre Erziehung 
vorbereitet. Bourgoing darf für feine Ar- 
beit in Anſpruch nehmen, mit Allgemein- 
gültigkeit ein zutreffendes Bild der Kai⸗ 
ſerin der Franzoſen in ihrer Bewährung 
und in ihrem menſchlichen Irren gezeichnet 
zu haben. Zahlreiche Bildbeigaben beleben 
das Buch, deſſen gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit durch die ausführlichen Anmer— 
kungen beſtätigt wird. 
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Geſchütteltes 
Als letzter oder vorläufig noch letzter Band 
der Schüttelreime iſt jetzt erſchienen als 
Nachfolger von „Aus dem Armel geſchüt⸗ 
telt!“ und „Reimchen, Reimchen, ſchüttle 
Dich!“ von Wendelin Überzwerg „Friſch 
geſchüttelt!“, enthaltend rund 20 Schock 
Schüttelreime von Georg Müller- 
Giersleben (Stuttgart, J. Engelhorn. 
140 Seiten). Wendelin Überzwerg hatte 
nach ſeinem erſten Verſuch, der die Mütz⸗ 
lichkeit ſeines Unternehmens vollauf be- 
ſtätigte, eine Fülle von Einſendungen ge⸗ 
ſchüttelter Poeſie aus aller Welt erhalten 
und mehr Mitarbeiter gewonnen, als ver- 
wendbar waren. Unter ihnen meldete ſich 
am Schluſſe ein Einzelner, der eine ſo 
reiche durcheinandergeſchüttelte Lebensernte 
mitbrachte, daß ſie einen eigenen Band be⸗ 
anſpruchte. Und darauf hat ſie ein gutes 
Recht! Denn dieſer Einzelne iſt in jedem 
Verſe ſo ohne Krampf, ſo beſchwingt, ſo 
witzig und ſo oft ein Künder von bedeut⸗ 
ſamen Nachdenklichkeiten, daß man nie⸗ 
mand andern in ſeiner Geſellſchaft braucht. 


Vom Frontſoldaten 


Ein Buch, das den Soldaten von heute, 
ſtärker noch den Soldaten des Weltkrieges 
angeht, iſt die Schrift von Werner Picht 
„Der Frontſoldat“ (Berlin, F. A. Her⸗ 
big. 65 Seiten). In der Erkenntnis, daß 
der Weltkrieg mit jedem Tage für uns an 
innerer Wirklichkeit gewinnt, verſucht Wer⸗ 
ner Picht das Bild des Frontſoldaten zu 
beſchwören, um einer zerriſſenen Welt das 
einzig unbeſtrittene Zeichen vorzuhalten, zu 
dem fie ſich, bewußt und unbewußt, gemein- 
ſam bekennen, das einzige Zeichen, in dem 
die Menſchheit von heute ſich ihrer Ge— 
meinſamkeit bewußt werden kann. Den In⸗ 
halt ſoll man nicht in kurzem Auszug wie⸗ 
derzugeben verſuchen. Aber eindringlich ra- 
ten ſoll man, dieſe Schrift zu leſen. Denn 
niemand darf ſich darüber täuſchen, daß die 
Toten des Weltkrieges erſt dann zur Ruhe 
kommen werden und können, wenn unſer 
Leben endlich ihrem Sterben ſich würdig 
erweiſt. 


Militärisches 


In dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin⸗ 
Dahlem hat ſich unter dem Nachlaß Gnei⸗ 


ſenaus eine Handſchrift von Clauſewitz ge⸗ 
funden, deren Auswertung bemerkenswerte 
Aufſchlüſſe zur Entwicklung der militär⸗ 
politiſchen und ſtrategiſchen Anſichten des 
großen Soldaten geben: „Carl von 
Clauſewitz. Strategie aus dem 
Jahre 1804 mi: Zuſätzen von 1808 
bis 1809“, herausgegeben von Eberhard 
Keſſel (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. RM 3,80). Eberhard Keſſel hat 
dieſen Fund mit größter Akribie ausge⸗ 
wertet und weiſt an ihm nach, daß die 
kriegstheoretiſchen Auffaſſungen von Clauſe⸗ 
witz entſtanden waren auf Grund ſeiner 
eigenen Kriegserlebniſſe in den Jahren 
1793/94 und beeinflußt wurden von 
Scharnhorſts Gedanken. In dieſer Arbeit 
ſind entſcheidend Clauſewitz' Gedanken ſchon 
enthalten, die fpäter in feinem Werk „Vom 
Kriege“ ihre letzte Formung gefunden 
haben. Dieſe frühe Arbeit iſt nicht in fort⸗ 
laufendem Zuge und in der ſtarken Zucht, 
die ſeine ſpäteren Arbeiten auszeichnet, ge⸗ 
ſchrieben, aber ſie zeigt ſchon unverkennbar 
die Züge des militäriſchen Genies. Was 


aus ihr herauszuholen war, das hat ber. 


Herausgeber, der der Arbeit eine Einleitung 
voranſtellte und ſachkundige Anmerkungen 
hinzufügte, mit der ihn auszeichnenden 
Gründlichkeit getan. 

Das Buch von Georg Nitihe „Diter- 
reichiſches Soldatentum im Rah⸗ 
men deutſcher Geſchichte“ (G. Frey⸗ 
tag A.⸗G. Leipzig. RM 7, —) wird jeder 
begrüßen, dem das geſamtdeutſche Denken 
eine Selbſtverſtändlichkeit iſt. Denn was in 
der alten Monarchie an ſoldatiſchen Lei⸗ 
ſtungen hervortrat, gehört dem geſamt⸗ 
deutſchen Volke ebenſo wie den Oſter⸗ 
reichern, da das k. u. k. Heer zum über⸗ 
wiegenden Prozentſatz in ſeinem Führer⸗ 
korps deutſch war. So iſt es eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß das Intereſſe des deut⸗ 
ſchen Volkes die militäriſchen Leiſtungen 
Oſterreichs mit dem gleichen Intereſſe ver- 
folgt wie unſere eigene Militärgeſchichte. 
Nitſche verſteht es, ein ſehr lebendiges 
Bild vom Werden, den Taten und dem 
Ende des alt⸗öſterreichiſchen Heeres und 
ſeiner Führung zu zeichnen und wird auch 
der neugeſchaffenen öſterreichiſchen Wehr- 
macht gerecht. Von Carl von Lothringen 
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bis zu Conrad von Hötzendorf zieht die 
glänzende Reihe öſterreichiſcher Heerführer 
an uns vorüber. Für die „Deutſche Geſell⸗ 
ſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften“ ſchrieb Friedrich von Cochen⸗ 
hauſen ein an das geſamtdeutſche Gefühl 
appellierendes Geleitwort. Der öſter⸗ 
chiſche Bundesminiſter Edmund Glaiſe von 
Horſtenau gibt einen bedeutſamen Beitrag 
„Alt⸗Oſterreichs Heer im deutſchen Schick⸗ 
ſal“, an deſſen Schluß er an den ſymbo⸗ 
liſchen Vorgang erinnert, als beim trau— 
rigen Ende des Weltkrieges öfterreich- 
ungariſche Abteilungen bei ihrer Heimkehr 
von der Weſtfront im November 1918 ein 
Blumengewinde im Speirer Dom an der 
Gruft des erſten deutſchen Kaiſers aus dem 
Hauſe Habsburg niederlegten und damit 
die Verbundenheit im Gedanken des Deut⸗ 
ſchen Reiches bekundeten. 20 Skizzen mit 
Bildern und Karten, 15 Tafeln und 
1 Karte ſind beigegeben. Auch dieſes Buch 
wird dazu beitragen, im ganzen deutſchen 
Volke eine gerechte und würdige Einſchät⸗ 
zung der großen Leiſtungen öſterreichiſcher 
Soldaten — vor allem auch im Welt⸗ 
kriege — zu verbreiten. 


Menschliche Tragikomödie 


Die geſammelten Studien, Skizzen und 
Bilder von Johannes Scherr, die unter 
dem Titel „Menſchliche Tragikomö⸗ 
die“ bei ihrem Erſcheinen 1874 ſtarkes 
Aufſehen hervorriefen und immer wieder 
anregten, die Geſchichte der Menſchheit mit 
anderen Augen anzuſehen, als es die land⸗ 
läufige Geſchichtsſchreibung tat, ſind in 
einer neuen Volksausgabe, herausgegeben 
von Karl Quenzel, neu erſchienen (Leip⸗ 
zig, Heſſe & Becker. 2 Bände je RM 2,88). 
Dieſe 50 Bilder aus der Geſchichte, in 
denen Scherr ſeine Lieblinge wie Crom⸗ 
well, Fichte und Blücher in hellſtes Licht 
ſtellt, während die Männer, die er mit der 
ganzen Leidenſchaft ſeines ſtarken Herzens 
haßt, ſchwarz in ſchwarz gemalt wurden, 
können auch heute auf Intereſſe der Leſer 
zählen, weil hier ein eigenwilliger, Haß 
und Neigung nach ſehr perſönlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten verteilender Stiliſt von Ori⸗ 
ginalität, den zweifellos ein reines Wollen 
trieb, das Wort genommen hat. 
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Baedekers Süddeutschland 


In 34. Auflage ift dieſer Band der bewähr⸗ 
ten Reiſeführer jetzt neu erſchienen (Leipzig, 
Karl Baedeker. 634 Seiten. 43 Karten. 
62 Pläne. RM 11,50). Das Beſondere 
dieſes tüchtigen Buches iſt, daß ganz Süd— 
deutſchland in einem Bande berückſichtigt iſt. 
Von Frankfurt a. M. geht es über den 
Odenwald nach Eberbach, von Würzburg 
nach Heidelberg; Mannheim und Ludwigs⸗ 
hafen find vertreten und dann der Schwarz- 
wald, ganz Württemberg, Nordbayern und 
Südbayern, wie auch Salzburg und Umge— 
bung. Begrüßenswerterweiſe dient der 
Reiſeführer ebenſo dem auf der Eiſenbahn 
nach Süddeutſchland Strebenden, wie auch 
dem Autofahrer: auf 120 Seiten begleiten 
die Routen die Eiſenbahn, auf 130 Seiten 
die Fahrſtraßen. Von den fertigen Auto⸗ 
bahnen iſt jeder Kilometer berückſichtigt, und 
das alles in der gründlichen und genauen 
Arbeit, die Baedekers Reiſeführer immer 
ausgezeichnet hat. In der Einleitung wer⸗ 
den, wie üblich, die Reiſeziele, Reiſezeit und 
Reiſepläne, Paß, Zoll, Geld für die Aus— 
länder, Unterkunft und Verpflegung, Heil⸗ 
bäder und Winterſportplätze, Auskunfteien 
der Wandervereine, die Verkehrsmittel, be⸗ 
ſondere Hinweiſe für Autofahrer, Poſt und 
Telegraph, Verfaſſung und Verwaltung, 
Feſt⸗ und Gedenktage, Bücher und Karten 
gegeben. In der Umſchlagtaſche des Buches 
iſt eine loſe Karte enthalten, die auf der 
einen Seite das geographiſche Bild, auf 
der anderen eine Straßenkarte enthält. 


Eine Freude, zu lernen 


Die von uns verſchiedentlich erwähnte Zeit— 
ſchrift „Le Journal frangais“ (Berlin- 
Schöneberg, Langenſcheidt. Vierteljährlich 
RM 1,35. Einzelnummer RM 0,50) gibt 
auch in ihren Heften 9 — 12 fo ausgezeichnet 
und lebendig gruppierten Lernſtoff, daß man 
ſie in jeder Weiſe empfehlen kann. Hier 
ſind kulturhiſtoriſche Beiträge mit kleinen 
Erzählungen, Witzen, Rätſeln, Muſtern 
für Geſchäftsbriefe und Überſetzungsauf— 
gaben ſo gut miteinander gemiſcht, daß es 
ein Spaß wird, Franzöſiſch zu lernen. Das 
gleiche Lob gilt für die engliſche Zwillings— 
ſchweſter: „English Monthly Magazine“, 
von dem ſoeben auch die 12. Nummer er⸗ 
ſchienen iſt. Auch ſie iſt, wie alle anderen 


156 


engliſchen und franzöſiſchen Hefte, reich mit 
Bildern, auch mit witzigen Karikaturen 
verſehen. 


Eine neue Shakespeare- 
Übersetzung 


Nach den Mißerfolgen einiger Überſetzer, 
Shakeſpeare neu einzudeutſchen, geht man 
nur zögernd an einen neuen Verſuch heran, 
aber man wird auf das angenehmſte ent⸗ 
täuſcht, wenn man ſich in die Übertragun- 
gen von „Hamlet“, „König Wir 
hard III.“, „Macbeth“ von Walter 
Joſten vertieft (Hamburg, Paul Hartung. 
Die beiden erſten Bände RM 3,50, der 
dritte RM 3, —). Denn Joſten iſt aus 
einer tiefen inneren Verpflichtung an dies 
ſchwierige Werk gegangen und ſteht der un⸗ 
verlierbaren Überſetzung der Schlegel— 
Tieck⸗Beaudiſſin mit Ehrfurcht gegenüber 
und hat ſie nirgends verändert, wo ſie 
unſerm heutigen Wiſſen um Shakeſpeare 
entſpricht. Aber es waren doch fo viele An- 
derungen notwendig, daß von einer Meu- 
ſchöpfung zu reden iſt. Es ſei feſtgeſtellt, 
daß Joſten überall, wo er geändert hat, 
das höhere Recht auf ſeiner Seite hat. 
Denn ſeine Neuübertragung iſt im Sinn 
und Wort verläßlicher und ſhakeſpeare— 
getreuer überall, wo er die Arbeit der Ro— 
mantiker geändert und verbeſſert hat. 
Joſten hat Shakeſpeares Weſen und Art 
in ſich erlebt, er hat ein ausgeſprochenes 
Feingefühl für die Muſikalität, den Rhyth⸗ 
mus und den Klangcharakter und weiß 
auch um die Bedürfniſſe der Schauſpieler. 
Seine Überſetzung iſt eine glückliche Ver— 
einigung von rhythmiſcher Muſikalität und 
Sinngetreuheit. Eine gute Einführung in 
die Bedeutung dieſer neuen Arbeit gibt die 
Schrift von Erich Ackermann „Shake— 
ſpeare⸗deutſch“ (ebenda. RM 2,50), 
zu der Otto Brües ein warmes Vorwort 
ſchrieb. 


Handbuch 
der deutschen Volkskunde 


Vom III. Bande dieſes Standard⸗Werkes, 
das Dr. Wilhelm Peßler, der Direk— 
tor des Vaterländiſchen Muſeums in Han⸗ 
nover, herausgibt, unter der Mitarbeit 
vieler namhafter Gelehrter, find die Liefe- 


rungen 23—25 erſchienen (Akademiſche 
Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H.). 
Dieſe Lieferungen bringen den Schluß der 
Abhandlung „Sprachgeographie“ von Fried⸗ 
rich Maurer, eine Darſtellung der Volks⸗ 
ſprache von Wilhelm Will, eine Unter⸗ 
ſuchung über die deutſchen Eigennamen in 
volkskundlicher Betrachtung von Adolf Bach 
und das wichtige Kapitel Sitte und Brauch 
im Ablauf der Jahreszeiten von Adolf 
Spamer. Das ganze Werk nähert ſich ſeiner 
Vollendung. Durch die Güte der Beiträge, 
die durch die Qualität der Mitarbeiter ge⸗ 
währleiſtet iſt, wird es — nicht zum wenig⸗ 
ſten dank dem außerordentlich reichhaltigen, 
ſehr gut wiedergegebenen Bildmaterial — 
einen hervorragenden Platz unter den volks⸗ 
kundlichen Werken einnehmen. 


Alpentrachten 


Bei dem großen Intereſſe, das in verftärf- 
tem Maße jetzt für Volkstrachten entſtan⸗ 
den iſt, dem auch die Mode gefolgt ift, er- 
ſcheint der Band 7 der Reihe „Die deut— 
ſchen Bergbücher, Alpentrachten unfe- 
rer Zeit“, Text von Karl Wolf, Bilder 
von Marta E. Foſſel (Graz, Verlag 
Styria. 38 Seiten. 24 Tafeln) ſehr zeit⸗ 
gemäß. Die Begleitworte von Karl Wolf, 
in denen er die Entſtehung der Volkstrach⸗ 
ten ſchildert und den guten volkstümlichen 
Geſchmack wie die Trachtenbewegung unſe⸗ 
rer Zeit darſtellt, ſtehen unter dem Motto, 
daß die Trachten ein treffender Ausdruck 
bäuerlichen Weſens ſind, da ſie nicht etwas 
Zufälliges, ſondern etwas aus der Volks— 
art und der Umwelt Gewachſenes bedeuten. 
Die farbigen Tafeln berückſichtigen die 


Literarische Rundschau 


Kärntens, Südtirols, Nordtirols, Vorarl⸗ 
bergs, der Schweiz, Bayerns, Salzburgs, 
Oberöſterreichs, Niederöſterreichs und des 
Burgenlandes. 


Handbuch des Diplomatischen 
Corps 


Die deutſche Ausgabe von Dightons 
„Handbuch des Diplomatiſchen 
Corps mit Verzeichnis der Kon— 
ſuln“ für 1937/38 erſcheint im dritten 
Jahrgang (Union ausländiſcher Fach- und 
Induſtrieverleger, Arnold E. Dighton, Lon⸗ 
don⸗Berlin. RM 12,50). Dieſes vornehm 
gebundene Nachſchlagebuch, das vielen un- 
entbehrlich geworden iſt und auch für Zwecke 
der Inſerierung ausgiebig von großen Fir- 
men benutzt wird, gibt im 1. Teil das al⸗ 
phabetiſch angeordnete Diplomatenverzeich⸗ 
nis mit Angaben der Rangverhältniſſe, der 
Staatszugehörigkeit, der Wohn⸗ und Tele⸗ 
phon⸗Adreſſen nach Namen geordnet. Der 
2. Teil das gleiche alphabetiſch nach Ländern 
geordnet. Im 3. Teil finden ſich die Gene⸗ 
ralkonſulate, die Konſulate und die Paß⸗ 
ſtellen in Deutſchland mit Orts- und Adreſ⸗ 
ſenangabe ſowie Angabe der Büroſtunden 
des amtierenden Konſuls, alphabetiſch nach 
Ländern geordnet. Dann folgt im Teil 4 
das Nationalfeiertage-Verzeichnis nach 
Daten geordnet, die auch in Teil 6, dem 
Kalendarium 1937/38, aufgenommen ſind. 
Teil 5 gibt das Verzeichnis der Inſerate 
und einen Branchen⸗Nachweis. Hier findet 
man ein wertvolles Adreſſenmaterial, ob⸗ 
gleich der Verlag für die Richtigkeit der 
Eintragungen keine Gewähr übernimmt. 


bäuerlichen Trachten der Steiermark, Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
Dr. Walther Pahl, Berlin — Paul Bauer, München — Otto Heuſchele, Waiblingen 
bei Stuttgart — Dr. med. Alfred Brauchle, Dresden — Mechthild Babinger, 
Berlin — Joſef Martin Bauer, Dorfen (Oberbayern) — Dr. Claus Schrempf, Köln — 
Dr. Werner Wirths, Berlin 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗ Grunewald, Fernruf: Berlin 22 1856 e Verlag 
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Jahrbücher 
der Wehrmacht 1938 


Herausgegeben vom 
Reichskriegs⸗ und Reichsluftfahrtminiſterium. 
Mit Leitſpruch des Herrn Reichskriegsminiſters. 


Erſter Band: 


Jahrbuch des deutſchen Heeres 


Herausgegeben vom Leiter der Preſſegruppe im 
Reichskriegsminiſterium Oberſtltn. Joſt. 
Geleitwort: Generaloberſt Frhr. von Fritſch. 


Zweiter Band: 


Jahrbuch 
der deutſchen Kriegsmarine 


Herausgegeben von Konteradmiral a. D. Gadow. 
Geleitwort: Generaladmiral Dr. h. e. Raeder. 


Dritter Band: 


Jahrbuch der deutſchen Luftwaffe 


Herausg. von Hauptmann (E) Dr. Eichelbaum, 
Reichsluftfahrtminiſterium. 
Geleitwort: Generaloberſt H. Göring. 


Alle 3 Jahrbücher zuſammen in Kaſſette: 
geb. RM. 7.80. Einzelpreis: je geb. RM. 3.— 
Etwa 250 Bilder. 


Unvergeßlicher Krieg 


Ein Buch vom deutſchen Schickſal 
Von Sigmund Graff 
150 Seiten mit zahlreichen ein- und vierfarbigen 
Abbildungen nach Gemälden des bekannten Kriegs⸗ 
» maler3 Herbert Schnürpel. 
In Ganzleinenband 
mit farbigem Schutzumſchlag RM. 4.80. 


Schickſalsſchlachten der Hölker 


Herausgegeben von Generalleutnant von Cochen— 
hauſen unter Mitwirkung namhafter Offiziere und 
Hiſtoriker. 

Ganzleinenband mit farb. Schutzumſchlag RM. 5.80. 


Welt in Gärung 


Zeitberichte deutſcher Geopolitiker 
Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Haushofer 
und Dr. Guſtav Fochler-Hauke. 

236 Seiten, reich bebildert. Ganzleinenband. 
Farbiger Schutzumſchlag. Preis RM. 5.80. 


Schweſterndienſt im Weltkriege 


Feldpoſtbriefe und Tagebuchblätter 
Von Käthe Rußner 
Gebunden mit farbig. Umſchlagzeichnung RM. 2.80. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch 


Breitkopf & Härtel, Leipzig 


Illuſtrierte Reihe 


Gottfried Keller 
Novellen 
Mit 32 Holzſchnitten von Karl Mahr 


Conrad Ferdinand Keper 
Novellen 
Mit 36 Holzſchnitten von Karl Stratil 


Jeremias Gotthelf 
Erzählungen 
Mit 32 Zeichnungen von Fritz Kimm 


E. T. A. Hoffmann 
Erzählungen 
Mit 50 Zeichnungen von Fritz Fiſcher 


Brüder Grimm 
Märchen 
Mit 77 Zeichnungen von Werner Luft 


Adalbert Stifter 
Erzählungen 
Mit 40 Zeichnungen von Max Geyer 


Theodor Storm 
Novellen 
Mit 35 Zeichnungen von Otto Quante 


Jeder Band in Ganzleinen RM. 3.75, 
in Halbleder RM. 4.80 


„Reelam hat den deutſchen Leſer mit einer edlen 
Gabe bedacht: in muſterhaft ausgeſtatteten Bän⸗ 
den treten die ſchönſten Erzählungen unſerer 
bekannten Dichter zu einem erſchwinglichen Preis 
vor den Leſer, jeder Band von einem anderen 
Künſtler illuſtriert.“ (Münchener Zeitung) 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


im nee um 255 eee 


DIESEL 


Der Mensch - Das Werk - Das Schicksal 


Von Eugen Diesel 


Der rätselhafte Tod Rudolf Diesels kurz vor Ausbruch des Weltkrieges 
hat seinerzeit alle Gemüter erregt, Mythen und Sagen haben sich um sein 
Schicksal und Ende gebildet. Der Sohn lüftet nun dieses Geheimnis auf 
Grund der vorhandenen Dokumente und der persönlichen Erinnerungen 
an seinen Vater. So entsteht ein Lebensbild voller Größe und Tragik, 
hineingestellt in die Epoche äußeren Glanzes, wirtschaftlichen Aufstiegs, 
machtvollen Reichtums und unbeirrten Fortschrittglaubens, die Zeit von 
den siebziger Jahren bis um 1913. Berühmte Männer und Frauen, die 
großen Kulturzentren der damaligen Welt sind zeitnah gestaltet. Inmitten 
aller Bewegung erleben wir das langsame Heranwachsen, den ersten großen 
Erfolg, schwere Rückschläge und schließlich den endgültigen Sieg der um- 
wälzenden Erfindung, die sich bald die ganze Erde erobert, die aber ihrem 
Schöpfer ebensoviel Ruhm wie Unglück bringen sollte. Überall auf dieser 
Erde, sei es in Kraftwerken, auf Ozeanschiffen, Lastwagen, Schnellbahnen 
oder Flugzeugen, arbeiten heute Millionen von Dieselmotor- 
Pferdestärken. Diesel ist ein überpersönlich-technischer Be- 


griff, eines der großen Namenssymbole unserer Zeit geworden. 


Eugen Diesel ist es zum ersten Male wahrhaft geglückt, ein 
Buch über einen Techniker zu schreiben, das gar nicht rein tech- 
nisch oder wissenschafllichwirkt, sondern allgemein menschlich, 


wie die Biographien der großen Politiker, Dichter, Musiker. 


Mit 21 Bildtafeln. Textzeichnungen und Dokumenten. 
Leinen RM. 7,50. Vorrätig in jeder guten Buchhandlung. 


Prospekt kostenlos! 


ANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


? 7 Si 


EN 


1 
* 


— 


| 
a 
— 


er 


TE 


* 


R . 5 
DE Re ne ee Fa a et Bee NT 


— r 
. 


2 
85 


* 


N e u ß ch! an 


Grigol Robakidſe 


Die Hüter des Grals 


Ein georgiſcher Roman. geheftet 3.60, in Leinen 5.40 


Mit dem Roman „Die gemordete Seele“ und der Beſchwörung der 
geiſtigen Mächte gegen die Entheiligung der Erde hat der georgiſche 
Dichter ſich einen anerkannten und unbeſtrittenen Platz im deutſchen 
Schrifttum erworben. Noch nie iſt die geiſtige Lebensform des Bolſche— 
wismus fo ſchonungslos enthüllt worden wie durch Robakidſe, denn 
nicht äußere Tatſachen, ſondern die ſeeliſchen Kräfte des Menſchen 
ſtehen im Mittelpunkt ſeiner Dichtung. Hier aber ſpürt er aus der 
Schau ſeines ſeheriſchen Geiſtes die ſieghaften Kräfte gegen die 
dämoniſchen Gewalten aufbrechen. Was zuerſt beſchwörendes Bangen 
war, iſt jetzt dichteriſche Wahrheit und damit plaſtiſche Wirklichkeit ge- 
worden. Im Hintergrunde des blutigen Kampfes, den ſeine Heimat ſinn⸗ 
bildhaft für die Welt austrägt und den er mit faſt atemloſer Spannung 
darſtellt, leuchten gewaltige Bilder auf von der Glaubenskraft freier 
Männer, die ſeit Jahrhunderten den Adel reiner Gralsritterſchaft ſich 
bewahrt haben. Wie ein zündendes Feuer bricht die Liebe der nordiſchen 
Frau durch, und wie ein Wirklichkeit gewordener Mythos ſtehen die 
Hüter des Grals im Streit: der weiſe Volksfürſt und ſein Erbe, der 
Volksheld. In den Geſtalten und Bildern des Dichters öffnet ſich die 
große Einheit des abendländiſchen Geiſtes und in ſeinen Worten lebt 
der Glaube, aus dem der neue Menſch geboren wird. 


Eugen Diederichs Verlag Jena 


Soeben erschien Egon Vietta 
Die Giesebrechts Empfindſame Reife 
und ihre Stadt nach Lappland 


Eine Chronik von Erwin M. Palm 


Vier Generationen mit ihren verschiedenen Berufen 280 S. u. 15 Zeichn. von Hans Kuhn. Gzl. RM. 5.40 
und Anschauungen aus drei Jahrhunderten werden A 8 8 R 
mit starker Darstellungskraft zu dem ganzen bun- Das Entſcheidende an dieſem Buch iſt die vollkom⸗ 


ten Leben ihrer Zeit erweckt, so echt, so lebens wahr, mene Einfühlung in den Geiſt des Landes und ſeiner 
daß wir vier packende Romane in einem erleben. Bewohner, die das Fremdartige vertraut und das 
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Neuerfcheinungen 1937 


aus dem Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig 


Richard Benz 


Die deutſche Romantik 
Geſchichte einer geiftigen Bewegung 
487 Seiten mit 16 Bildtafeln. Leinen RM. 10.—, geheftet RM. 8. —. — Eine neue um- 
faſſende Geſamtwürdigung jener einzigartigen deutſchen Geiſtes ſtrömung, die wie ein Wunder 
am Ende des 18. Jahrhunderts aufbrach und ganz Europa dem deutſchen Einfluß unterwarf. 


Dr. Walther Linden 
Gefchichte der Deutfchen Literatur 


von den Anfängen bis zur Gegenwart 
480 Seiten mit 48 Bildſeiten und einer mehrfarbigen Offſettafel. Leinen RM. 7.80, ge⸗ 
heftet RM. 6.—. — Das bahnbrechende Werk für eine neue Zeit, in dem das Erlebnis 
unſerer Dichtung als völkiſche Geſamterſcheinung gewertet wird und die früheſten Zeiten 
deutſchen Schöpfertums organiſch mit dem Heute in Einklang gebracht ſind. 


Max Millenkovich-Morold 


Cofima Wagner 


489 Seiten mit 16 Bildtafeln. Leinen RM. 8.50, geheftet RM. 6 50 — Das packende 
Lebensbild einer genialen Frau, der Tochter Franz Liſzts, Gattin Richard Wagners und 
Hüterin ſeines Erbes in Bayreuth, deren 100. Geburtstag wir in dieſem Jahre feiern. 


Dr. Hans Pflug 
Deutſchland 


Ein Handbuch. 720 Seiten mit 130 Abbildungen, vielen Zeichnungen und 2 Karten. In 

biegſamem Leinenband RM. 6.50. — Ein handliches Buch, ſtets griffbereit, unſer Wiſſen 

um Land und Volk, Staat, Kultur und Wirtſchaft zu vertiefen. I. Teil: Eine Landſchafts⸗ 

kunde, die Deutſchland in lebendiger Schilderung erſtehen läßt. II. Teil: Ein Deutſch⸗ 

land⸗Lexikon, das in knappen, anſchaulichen Aufſätzen über Länder, Städte, Flüſſe, 
Burgen, über Wirtſchaft und Volkstum Aufſchluß gibt. 


Dr. med. Alfred Brauchle 


Naturheilkunde in Lebensbildern 


Etwa 480 Seiten mit 16 Bildtafeln. Leinen etwa RM. 10.—, geheftet etwa RM. 8.—. — 
Leben und Lehre der Klaſſiker der Naturheilkunde von den alten griechiſchen, römiſchen und 
arabiſchen Ärzten bis zu Paracelfug, Prießnitz, Hufeland, Lahmann und Kneipp erſchließen 
uns einen Schatz jahrhundertealter, im Kampf für die Geſundheit geſammelter Erfahrungen. 


